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Erfies Kapitel. 


Prophezeihungen. 


Ja wahrhaftig, er ſieht nicht gut aus, lie⸗ 
ber Schulmeiſter, rief der Verwalter des als. 
ten penſtonirten Majors, Baron von Eichenwald, 
der an der Graͤnze von oͤſterreichiſch Schleſien 
einſam auf ſeinem Landgute wohnte, nun, ſo 
wie er ehemal gegen Menſchen zu Felde zoh, 
die Fliegen an der Mauer wegklatſchte, und 
bei einer Pfeife und den Biographien eines 
Eugens, Malborough und anderer Kriegshel⸗ 
den, oder dem Bilderſaale und ähnlicher Werke 
ſich feine Stunden vertrieb, felten feines Ver- 
walters Rechnung durchblaͤtterte, ſich um we: 
nig um ihn her kuͤmmerte, und feine Tage bis 
auf manche Stunden fo ziemlich mechaniſch 
durchlebte, in welchen er oft Anfälle von Trau⸗ 
rigkeit, Duͤſternheit bekam, und dann noch 
merkbare Spuren ſeines ehemaligen lebhaften 
A2 Tem⸗ 
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Temperamentes aͤufferte. Worüber ſich aber 
feine Hausgenoſſen wenig kraͤnkten, weil fie 
ſchon wußten, daß man ihm in einen ſolchen 
Anfalle von Spleen nur aus dem Wege gehen 
durfte, oder, wenn er wirklich an einem ſein 


Muͤtchen abkuͤhlte, ihm am folgenden Tage 


nach gelegtem Sturme wieder reichlicher Er⸗ 


ſatz geleiſtet wurde. Da der alte Major wer. 


der Frau noch Kind, noch Freunde um ſich 


hatte, ſo war ſein Verwalter das Fac totum 
im Hauſe, uͤbte groͤſſere Gewalt als der Herr 


ſelbſt, legte ſeine Rechnungen nach Gutduͤnken, 
weil ſich ſein Herr um den Saldo wenig kuͤm⸗ 
merte, und lauerte wie eine Schlange auf ih⸗ 
ren Raub, auf jeden, der ſich dem Mojor zu 
viel nahen, und ihn in ſeiner Gunſt beeintraͤch⸗ 
tigen koͤnnte, hielt immer reines Territorium 
um ſich her, und duldete niemanden ſo nahe, 
als den Schulmeiſter des Ortes, der ſein 
Kumpan war, um manche Kniffe wußte, aber 
von dem Verwalter in jedem Schelmenſtreich 
ſo enge verwickelt war, daß er ſchon ſeiner 
ſelbſt willen ſtrenges Stillſchweigen uͤber alles 
beobachten mußte. Uebrigens war Benjamin 
Langer, ſo hieß der Verwalter, gar ein ſon⸗ 
derbarer Menſch, kaſteyete ſeinen Koͤrper we⸗ 
nig, ſondern that ſich gerne gut und gemaͤch⸗ 
e lie, 
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lich, daher er auch ſtets anſehnlich zunahm, 
und ſein Leibesgewicht vermehrte, hatte aber 
gerade das aͤhnlichen Perſonen entgegengeſetzte 
Naturell. So wie ſonſt gewoͤhnlich der dicklei⸗ 
bige von jovialiſcher Laune iſt, gerne ſein Zwerch⸗ 
fell erſchuͤttert, den Geiſt aber in gemaͤchlicher 
Ruhe behaltet, hingegen meiſtens der Hagere, 
tiefſinnig, ernſt und nachgruͤbelnd iſt, ſo war 
der dicke Verwalter eine Ausnahme dieſer Re⸗ 
gel, und ein wahrer Ungluͤcksprophet. Sein 
groͤßtes Vergnuͤgen war, wenn er uͤble Both⸗ 
ſchaft hoͤren oder bringen konnte. Ach und weh 
toͤnten immer aus feinem Munde, von jedem 
Dinge ſpuͤhrte er die uͤble Seite auf, und fol⸗ 
gerte auch aus dem unbedeutenſten Dinge die 
traurigſten Szenen, er beſaß die Gabe, ſelbſt 
den gluͤcklichſten Braͤutigam am Tage der Ver⸗ 
lobung zittern zu machen. Immer ſchlich er 
umher wie eine Leichenfrau, oder ein Glaͤubi⸗ 
ger, der einen groſſen Bankerot feines Schuld⸗ 
ners erfahren hatte, ſuchte nichts ſo angelegent⸗ 
lich als feine Gemuͤthsſtimmung auf andere 
überzutragen, und war daher fo moraliſch als 
pPhyſiſch ein gefaͤhrlicher Menſch. 

Ja wahrhaftig, er ſieht nicht gut aus lieber 
Schulmeiſter, rief er feinem Kum pane entge⸗ 
gen, als er eines Abends vor ſeinem Hauſe un⸗ 
g ker 


6 
ter der groffen Linde ſaß, und feinen Körper 
bei einer Bouteille achten he guͤtlich 
that. i 
| Schulmeiſter ( näher ſchleichend) 5 
macht bloß das falbe Licht, welches von der 
ſinkenden Sonne durch die Blaͤtter auf mein 
Geſicht fallt, ich befinde mich wohl, lieber 
Freund. . a hm 
Verwalter. Wohl, ab geh er doch, wie 
kann ein Menſch ſich wohl befinden in unſern 
Zeiten? i 
Schulmeiſter. Exempli gratia meinem 
achtbaren Freund Langer hier, daͤchte ich, geht 
es nun nicht übel. ö 
Verw. Ach ich ſitze da in traurigen Me⸗ 
ditationen verſunken — (trinkend) ſchenke er 
ſich ein Herr Collega. 
Schulm Soll leben Herr Verwalter. 
verw. So lange es noch fo währt. 
Schulm Er befindet ſich doch gut? 
Verw. Bis itzt freilich, aber — aber — 
wir haben gefährliche Zeiten — die boͤſe Wit: 
terung — Ja wenn es noch laͤnger ſo anhaͤlt — 
aber ich will nichts ſagen, der Himmel gebe 
nur, daß wir uns heute über drey Monake 
heſſer befinden als jetzt. 


Schulm, 
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Schult Das wünsche ich auch von gan⸗ 
zem Herzen. 

verw. Ich hoffe es Ruch Tann denn ei⸗ 
nie Witterung ſchaͤdlicher für den Menſchen ſeyn 
als die wir nun haben, doch ſo iſts ſchon recht. 

Schulm. Recht und doch ſchaͤdlich? 

Verw. So muß es kommen, damit mei⸗ 
ne Prophezeihung in Erfuͤllung gehe. Aber 
was nuͤtzt all das kraͤnken, die Welt wird 
nicht mehr anders als ſte iſt. 

Schulm. Freilich nicht. 
Verw. Und iſt ſchon ſchlecht genug, wo 
wir hinblicken, Ungluͤck und Trauer, welche 
Zeiten Freund — keine Leutſeligkeit mehr, kein 
Zutrauen, Argliſt und Bosheit haben unum- 
ſchraͤnktes Regiment, der Bruder untergraͤbt 
den Bruder, der Vater darf den Kindern nicht 
mehr trauen, und der Mann iſt nicht ſtcher 
an ſeines Weibes Seite zu ſchlummern, um 
nicht von ihr im Schlafe gemordet zu werden. 

Schulm. Um alle Welt, Hör’ er auf, 
mit ſolchem Eulengeſang koͤnnte er einen wahn⸗ 
ſinnig machen. Neben meinem Weibe ſchlafe 
ich ruhig. 

Verw. Und gerade ſeinetwegen liegen Sor⸗ 
gen auf mir, die ein Felſenherz zerfreſſen moͤch— 
ten, o em, was wird noch aus ihm wer⸗ 

den, 
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den, ſein Weib iſt ſein Peiniger, er wohnt 
nur mehr zur Miethe in feinem Haufe, nnd 
bald wird er gar aus ſelbem getrieben werden. 
Schulm. Werde mich ſchon irgendwo feſt⸗ 
halten — ich kaͤmpfe bis meine Kraͤfte erliegen. 
verw. Das waren auch immer die Wor⸗ 
te meines vorigen Amtsſchreibers, der ſich er⸗ 
ſchoſſen hat. So oft ich ihm anſehe Schul⸗ 
meiſter, erinnere ich mich an ihm, er ſah ihm 
vollkommen ähnlich — war auch ſo hager und 
hatte einen fo finſtern dͤͤſtern Blick — Gott ge⸗ 
be nur, daß er ſich nicht auch noch einmal er⸗ 
ſchießt, oder erſchoſſen wird. Der arme Menſch 
wurde ganz verrückt, und die boͤſe Welt gab 
die Schuld dem Umgange mit mir. Ja ja die 
boͤſe Welt, um wieder auf dieſes Kapitel zu 
kommen. | 
Schulm. Iſt gar ein trauriges Kapitel. 
Verw. (Trinkend) Ja wohl, ja wohl, 


wer iſt denn igt gut? die Männer — ach 


welch ein böfes Bol’! hinterliſtig und zu allen 
Boͤſen aufgelegt, wir find nahe daran, von 
nichts als Räubern und Mordbrennern umge⸗ 
ben zu werden. 1 
Schulm. Ho! ho! warum nicht gar. 
Verw. Die Weiber, ach du lieber Himq⸗ 
mel! jetzt ſind ja gar keine Weiber mehr, wie 
ehe⸗ 
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ehemals, vom moraliſchen Karakter will ich 
ſchon gar nichts ſagen, aber ſehe man ihre 
Haͤuslichkeit an. — Ich, ich kannte Fraͤuleins 
die vom Kopfe bis zum Fuſſe in ihrer Haͤnde 
Arbeit gekleidet waren, jetzt iſt an ihnen ganz 
und gar nichts ihrer Haͤnde Werk, als ihr Ge⸗ 
ſicht, und dazu kaufen ſte die Materialien noch 
in dem Kramladen. Die Jugend, nun das iſt 
ein ſauberes Machwerk, aber ſte koͤnnen nicht 
gut ſeyn, fie ſehen das ſchoͤne Beyſpiel vor ſich, 
und es iſt recht gut, daß die Welt nicht lange 
mehr ſtehen bleiben wird, ſonſt haͤtten wir ein 
ſchoͤnes Schauſpiel zu erwarten. Mit zwanzig 
Jahren waͤre jeder ſchon Greis, und ſchliche 
hohlaͤugig auf ausgezehrten Knochen umher. 

Schulm. Was, die Welt wird nicht lan⸗ 
ge mehr ſtehen bleiben? 

Verw. Kann nicht — natuͤrlich, ich habe 
ihm ja ſchon die Abhandlung geſagt, die ich 
uͤber den reiſenden Sturmwind ſchreibe, — ich 
bin bald fertig, das ſoll ein Werk werden, 
wenn das nicht die Menſchen bekehrt, ſo rufe 
ich ſelbſt dem Sturmwinde bravo zu, wenn er 
einen um den andern egkeift, und an die 
Mauer ſchmettert. 

Schulm. Wenn aber er ſelbſt! die Kara⸗ 
vane mitmachen muß? 

; Verw. 
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verw. Ins Himmels Nahmen, ich bin 
aber gewiß nicht der erſte. 

Schulm. Aber ich verſtehe gar nicht, was 
er mit dem Sturme will. 

verw. Meine Schrift wird es ſontenilit 
beweiſen, das wird der Welt Ende ſeyn. Im 
noͤrdlichen Eismeer bey den Spitzbergen wird 
er ſich erheben, den Grund des Meeres durch⸗ 
wuͤhlen, dieſes fo hoch empor treiben, daß es 
alle Laͤnder von Lappland bis Norwegen uͤber⸗ 
decket, dann nimmt er ſeinen Zug oſtwaͤrts, 
verheert das aſtatiſche Rußland, und koͤmmt 
fo über ganz Aſten, nimmt die Runde über Chi⸗ 
na nach der Kuͤſte Zanquebar, Foͤmmt nach 
Aethiopien, marſchirt von Marocco nach Spa⸗ 
nion, und kommt endlich in unfre Gegenden. 

Schulm. Der Wind? 

Verw. Der groſſe Nordwind, ſo wird er 
einen Strich Land um den andern durchſpatzie⸗ 
ren, hie und da ein Stuͤck von der Welt ab⸗ 
reiſſen, und ins Meer werfen, alle Gebaͤude 
zuſammenſtürzen, alles verheeren, bis endlich 
das Meer einen Allianztraktat mit ihm ſchließt, 
und zugleich das verheert, was der ſaubere Ge⸗ 
ſelle übrig gelaſſen hat. Das wird der Welt 
trauriges aber wohl verdientes Ende ſeyn, 
und ich habe keinen andern Verluſt dabey, als 9 
daß, 
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daß, da alles fo auf einmal in Trummer geht, 
ich meine Luſt nicht buͤſſen kann, alle die Lei⸗ 
chenzuͤge in Pracht und Ordnung zu ſehen, 
denn auf der Welt iſt kein ſchoͤners und lehr⸗ 
reichers Schauſpiel als ein ſchoͤner Leichenzug, 
und wo ich weit und breit hoͤre, daß irgend 
ein reicher Edelmann oder Paͤchter verſtorben 
iſt, ſo reiſe ich hin, um ſein Leichenbegaͤngniß 
zu ſehen. 

Schulm. Ach Herr Verwalter, das iſt ja 
eine gar traurige Luſt, ich ſehe lieber ein Kirch— 
weihfeſt, wo alles tanzt und ſchaͤckert. 

Verw. Ware nicht übel, fo ein Anblick 
wäre gerade fuͤr mich, wie kann ein vernuͤnf— 
tiger Menſch nur ſo denken — ja ja lacht nur 
lacht, ihr hoͤlliſches Gelichter, es wird ſchon 
die Zeit zum weinen an euch kommen — der 
Sturmwind wird auch ſeine Backen anſpannen, 
und ein Gelaͤchter anſtimmen, daß euch die 
Ohren gellen ſollen, der wird euch tanzen leh⸗ 
ren, wenn er euch fo im Wirbel herumdreht, 
wie Staub, und euch zum Zervertreib bey die⸗ 
ſem ſchoͤnen Walzer die Koͤpfe aneinander ſchlaͤgt. 

Schulm. Aber Herr Verwalter, er verbit— 
tert ſich ja jeden Tropfen Wein. 

Verw. Kann ich davor, daß ich heller ſe— 
he als andere, ich moͤchte heuleu und wehkla⸗ 
| gen 
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een wie ein Uhu auf der Mauer des Kirchho⸗ 
fes, wenn ich ſo meine Betrachtungen anſtelle, 
(ſchon ziemlich betrunken) und ſehe wie alles 
toll und voll lebt, nirgends Enthaltzamkeit und 
Ordnung mehr zu ſuchen iſt, alles dem Ver⸗ 
derben entgegen taumelt. 

Schulm. Laß er's gut ſeyn Vertpalter, 
wenn nur wir nuͤchtern bleiben ha ha ha! 

Verw. Aber nicht um zu lachen, N 
über die Thorheiten zu weinen. 

Schulm. Der Herr Baron koͤmmt — 00 
den wohl auch der Sturmwind forttragen wird? 2 
Verw. Ich ſage ja alles. 

Schulm. Alſo auch mich und Haus und 
Hof. — 

verw. Und alle feine Bücher und Schul⸗ 
banfe — dann hat es ausgehofmeiſtert. 

Schul. Und alle feine Rechnungen — 
der Sturmwind wird das Saldo drein ma⸗ 
chen. Der Baron geht ganz tiefſinnig umher. 

Verro. Merkt er nichts? ich habe ihm 
geſtern einige Paragraphe von meinen Bemer⸗ 
kungen vorgeleſen, das geht 1 nun im Ko⸗ 
pfe herum. 

Schulm. Bongt ihm a vor der Luft⸗ 
reiſe? wer weiß auf welchen Kirchenthurm er 
getragen wird, und an einer Spitze haͤngen 

bleibt, | 


x 
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bleibt, und zappelt, und wir kreiſen im ſchnel⸗ 


len Fluge neben ihm vorbei, alles drunter 


und druͤber; er ſollte ſo etwas in Kupfer ſte⸗ 
chen laſſen, man hat itzt fo die Bucher am 
liebſten, wo die Kupfer am ſchoͤnſten ſind, 
aber recht graͤßliche Mordſcenen müffen fie vor⸗ 
ſtellen, Geiſter mit langen Baͤrten, Todten⸗ 
gerippe, Gefängniſſe — ich ſah letzthin auch 
fo ein Kupfer, da ließ ein toller Ritter gegen 


zwanzig von feiner Familie uͤber die Burg⸗ 
mauer ſtuͤrzen, das zappelte alles unter ein⸗ 


ander, und unten ſchwebte ein langbaͤrtiger 
Geiſt, und fieng fie alle mit einem Arme auf 
Verw. Ein Geiſt mit einem langen Barte? 
warum nicht gar? 

Schulm. Das iſt ja ganz natuͤrlich, in 
der Geiſterwelt wird es wohl keine Barbierer 
geben. 

Verw. Aber mein Gott, wie kann man 
denn Geiſter mahlen? 
Schulm. Itzt giebt es eine unendliche Men⸗ 
ge, er weiß, ich laſſe mir gerne ſolche Buͤcher 
aus der Stadt bringen, komme er einmal 


zu mir, da will ich ihm ſeltſame Sachen zei⸗ 


gen; da fieht man Geiſter in langen Sterbe⸗ 

kleidern, dort in Harniſch mit Feuer umgeben, 

Zwergen⸗Geiſter, wo ich ſogar einen habe, der 
5 i ei⸗ 
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einen bärtigen Menſchenkopf hat, und unter 
feinem Mantel ein Skelet iſt — das iſt nichts 
neues, ſolche Bücher ſieht man an allen Ecken, 
vermuthlich ahnden die Leute ſchon, daß bald 
alles als Geiſt herumwandeln wird, aber daß 
muß ich halt doch ſagen, daß ich in den mei⸗ 
ſten Geiſtergeſchichten doch ſehr wenig Geiſt 
gefunden habe. 
| vero. Die Welt wird immer närriſther, 
und es kömmt alles auf meine Prophezeihung. 

Schulm. Wie tiefſinnig der Baron her⸗ 
aufſchleicht. 

Verw. Er koͤmmt — unterthaͤnigſt ſub⸗ ö 
müßeſt gehorſamſter mu gnaͤdigſter Herr, 
Herr! | 

Schulm. Ich bin Ihr unterthaͤnigſt gehor⸗ | 
ſamſter Diener, gnaͤdiger Herr Baron. 

Baron. Ich bin nicht gnaͤdig, bleibt ru⸗ 

hig ſitzen, und laßt Euch nicht ſtoͤren. 

verw. Der Herr Baron ſind doch nicht 
elwa unpäßlich, vermuthlich nur uͤbellaunig. 

Baron. Ja das bin ich, lieber Verwal⸗ 
ter — das bin ich. | 

Verw. (Zum Schulmeiſter) Merkt er, 90 ur 
Sturmwind ſteckt ihm im Kopfe. | 


| | Sau 
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Schulm. Ich werde, wenn der gnädigfie 
Herr uns die Gnade erweiſen wollen, ſich hier 


niederzulaſſen, Wein hohlen. 


Baron. Ich trinke nicht, aber niederſetzen 
will ich mich. — Man genießt einer ſchoͤnen 
Ausſicht vor feinem Haufe Verwalter, es ges 
faͤllt mir hier. 

Verw. Ich ſitze gerne hier, um von den 
Beſchwerniſſen meines Amtes auszuruhen, be⸗ 
ſonders iſt mir dieſe Linde merkwuͤrdig und lieb. 

Baron. Warum das? | 

Verw. Hier traf der Schlag mein Weib. 

Baron. (Duͤſter) Und darum iſt ſie ihm 
lieb? | 

verw. Ich erinnere mich da um fo leb 
hafter unſerer Vergänglichkeit, fo was hat für 
mich unendlichen Reitz. Ach eben, dachte ich 
mir, doch ſchade, daß dieſe meine Lieblings⸗ 
linde zerſtoͤrt werden ſoll. g 

Baron. Zerſtoͤrt, wer will das? 

verw. Wird denn nicht die ganze Gegend 
derheert, alles zerſtört werden? 

Baron. Von wem? 
Verw. Vom allgemeinen Sturmwinde. 
Baron. Er iſt ein Narr. 
Verro, Werden ſchon ſehen, werden ſchon 
ſehen. 
Ba⸗ 
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Baron, Laffe er mich mit ſolchen Thor⸗ 1 
heiten ungehudelt — ſprech er von etwas kluͤ⸗ 


gern, etwas froͤhlichen. 
Derw, Von was froͤhlichen? — das Kath a 


ich nicht. Vai tibi ridenti, quia mox poft gau- 
‚ dia flebis, 1 


3wey⸗ 
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3Zweytes Kapitel. 


Der Aator. 


# 


Schulmeiger. Was koͤmmt denn dort u 
eine ſeltſame Figur daher? 

Baron. Ein Wanderer er iſt ganz mit 
Staub bedeckt, und trägt einen ſchweren Bün- 
del auf dem Ruͤcken. 5 

Schulm. Vermuthlich ein Handwerks: 
purſche. | 

Baron. Dem fieht er nicht aͤhnlich — er 
iſt mir zu Stuzermäßig angezogen, rufe er 
ihn her Schulmeiſter, dem armen Menſchen 
wird ein Glas Wein wohl behagen— 

Der Fremde. (Sich naͤhernd mit klaͤgli⸗ 
cher Gebehrde.) 

Die Munterkeit iſt meinen Wangen 
Den Augen Glut und Sprach entgangen 
Der Mund will kaum ein Laͤcheln wagen 
Kaum noch der welke Leib ſich tragen. 

N B Verw. 


Verro. Was für eine rk Figur 2 

Baron. Wo fehlt es ihm? bedarf er einer 
Wegzehrung? 

Der Lremde. Dem Neichthum, bleichen 

Sorgen Kinde 
Schleicht ſtäts die bleiche Sorge nach; 
Sie brauſt wie ungeſtuͤme Winde 
Durch Euer innerſtes Gemach. 

Verw. Ha der glaubt auch an den Sturm⸗ 
wind, daß iſt mein Mann. 

Der Sremde. Aber dem ungeachtet wurde 
ich mich nicht weigern ein kleines Geſchenk an⸗ 
zunehmen, denn ach leider bin ich ſehr in Noth. 

Mir thuts ſo weh im Herzen 
Ich bin ſo matt und krank, 

Ich ſchlafe nicht vor Schmerzen 
Mag Speiſe nicht noch Trank. 

Baron. Spreche der Herr in Proſe, wenn 
ich bitten darf, vermuthlich ein Studioſus Poefiz, 

Der Sremde. Ach nein! fo etwas giebt 
ſchon die naturliche Anlage, darauf brancht 
man nicht zu ſtudieren, wenn man nur einige 
der neueſten Buͤcher der Art liest, ſo weiß man 
ſchon alles was in den übrigen ſtehen kann. 
Ich nenne mich Emeran Schauerkluft, und 
war Amtſchreiber auf einer mehrere Meilen ent⸗ 
legenen Herrſchaft. ’ 
Ba⸗ 
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Baron. Amtſchreiber? und Dichter zus 
gleich. | 
Der Fremde. Muͤde, mich unter den be- 
ſtaubten Akten zu vergraben, das ewige einer- 
ley der Rechnungsmethode zu befolgen, ſuchte 
ich meinen Geiſt empor zu ſchwingen, ich ward 
zum Dichter, allein man verkannte meinen 
Werth, und uͤberſah mich, weil man nicht faͤ— 
hig war, meine ganze Größe zu fühlen. Ver— 
gebens ſann ich hin und her, welchen Weg ich 
betreten ſollte, denn ich fuͤhlte mich im tragi— 
ſchen, komiſchen, lyriſchen und allen Gattun⸗ 
gen der Dichtkunſt gleich ſtark. Da eroͤffnete 
ſich auf einmal ein weites Feld zur Bearbei— 
tung, die Geiſterwelt trat auf die Buͤhne, und 
nun war ich in meinen Elementen, weil ich ger— 
ne an Dingen haͤnge, die menſchlichen Sinnen 
nicht faßlich ſind. Ich lieferte in den erſten 
vierzehn Tagen zwey Romane, jeden zwey dicke 
Baͤnde ſtark. Da konnte ich meinen Ideen 
freyen Lauf laſſen, alle moͤglichen Abſurditaͤten 
lieſſen ſich anbringen, alle Knoten mit einem 
Meiſterſtreich von Geiſteshand entzwey ſchla— 
gen. Man durfte nicht auf die auſſerordent⸗ 
liche Biegſamkeit des Dialogs und das hoͤhere 
Koſtum des Konverſations-Tons acht haben, 
konnte ſeine Ritter und Dirnen handeln und 
B 2 ſpre⸗ 
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ſprechen laſſen, wie man wollte, dieß foͤrderte 
die Arbeit, und ich hatte alle Woche richtig 
meinen Roman fertig, die alle ſo fuͤrchterlich 
waren, daß ich mit Recht ein ganz ſchreckli⸗ 
cher Autor genennt werden konnte. 4 
Allein ich war nicht, nur fo ungluͤcklich, 
nicht genug Abnehmer fuͤr alle meine Produkte 
zu finden, ſondern die Herrſchaft ſagte mir, 
da meine Arbeit in dem Amte liegen blieb, 
den Dienſt auf, ach und ich hatte ſchon den 
herrlichen Plau, in Zeit von einigen Jahren 
unfer ganzes Amtszimmer mit Faſzikeln von 
meinen Manuſcxipten auszuzieren. Jetzt ziehe 
ich in ein fremdes Land, trage da vier und 
zwanzig vollſtaͤndig vollendete Werke mit mir, 
und ſuche bey einem auswaͤrtigen Buchhaͤnd⸗ 
ler Unterkunft, dem ich, wenn er es verlangt, 
auch nur für die liebe Koſt woͤchentlich eine 
vollſtaͤndige Geſchichte liefern will. | 
Verw. Sapperament! Herr, da ſchreibt 
er ſich ja zu Tode. 5 
Schauerkluft. Wenn Sie eine Probe 
wollen, meine Herren — geben Sie mir nur 
Schreibmaterialien, der Plan liegt ſchon im 
Kopfe. Dieſen Herrn hier (den Baron) denke 
ich mir als einen reichen Ritter mit ein paar 


0 Andere Burgen. — Sie (Verwalter) ſt nd ein 
5 di⸗ 
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dicker Burgkaplan — itzt denke ich mir noch 
dazu, das Burgfraͤulein, einen jungen armen 
Ritter, der ſte heimlich liebt, einen reichen 
Verlobten, den ſte nicht liebt — allenfalls ein 
paar Eremiten, fo was läßt gar gut. — Sie 
mein Herr (zum Schulmeiſter) ſtellen das ha— 
gere Burggeſpenſt vor, das ſich fuͤr die Lieben— 
den intereſſirt, und das der Liebhaber erloͤſen 
muß. Knechte, Raͤuber, die muͤſſen dabey 
ſeyn, Kettengeraſſel, Schauerhoͤhlen, Skele— 
te, welche reden, nehme ich nach Belieben, 
und der Roman ſoll fruͤher als ſte's denken, 
fertig ſeyn. N 
Baron. Sparre der Herr feine Mühe — 
hier hat der Herr eine kleine Wegzehrung. 
Schauerkluft. (Mit Enthuſtasmus) Lohns 
Euch Gott, was Ihr an mir uͤbtet, wills Euch 
gedenken all mein Lebelang, und der Gelegen— 
heit harren, es Euch wieder zu vergelten. Seyd 
meiner gewaͤrtig in Gefahr und Noth, denn 
bey Gott, ich will nicht raſten noch ruhen, bis 
ich Euch nach Wuͤrden gelohnt habe. 
Schulm. Der Menſch wird noch naͤrriſch. 
Verw. Ich daͤchte gnaͤdiger Herr, wir 
behielten ihn einige Tage hier, ihm wird es 
angenehm ſeyn, und Sie finden Zerſtreuung. 


Be: 
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Baron. Meinethalben, beforg’ er etwas 
fuͤr ihn, er ſoll mir Abends vorleſen. 

Schauerkluft. Dank Euch edler Herr, 
fuͤr den Labetrank und den Imbiß, ſo Ihr 
mir wollt reichen laſſen, von langer Reiſe 
find meine Knochen mürbe, denn in der Rit- 
terſprache haben die Ritter ſtatt Glieder Kno⸗ 
chen — ich wills dankbar erkennen, daß Ihr 
mir goͤnnt mich in Ruhe auf ein Lotterbettlein 
hinzuſtrecken, und füffer Ruhe zu froͤhnen. 

Baron. (aufſtehend) Schon gut, raſte er 
ſich aus, und wenn er ſich erholt hat, ſo komm' 
er auf ſein Kabinet, mir etwas vorzuleſen. N 

Schauerkluft. Werde nicht ſaͤumen, in 
Sn Kämmerlein zu erſcheinen. 0 

Schulm. Auch ich empfehle mich Herr 
Verwalter. 

verw. Warum denn fo fruͤh? (etwas bey 
Seite) Was ſagt er guter Freund zu dem Baron? 

Schulm. Weiß nicht me hercule, wie 

ich mir das erklaͤren ſoll, iſt ganz aus ſeiner 
Faſſung, geht melancholiſch umher, ſpricht 
wenig, und denkt vielleicht um ſo mehr, das 
ſind üble Aſpekten. N 

Verw. Es iſt gar nirgends mehr gut, wo 
man auch nur hinblickt, die Herrſchaften ſehen 
uͤberall zu genau ſelbſt nach. 

Schulm. 
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Schulm Nun, bey dem Baron ſcheint 
mir dieß der Fall nicht, aber, aber, wenn ihm 
einmal der verdammte Gedanke kaͤme, die 
Rechnungen genauer zu durchſuchen? 

verw. Das wird er nicht, da bin ich 
geborgen, ich habe mich ihm ſo unentbehrlich 
gemacht, daß er ohne mich nicht leben kann. 
Glaubt er denn, daß ich etwas nur halb thue, 
da bin ich zu klug dazu, wofuͤr haͤtte ich denn 
fo muͤhſame Plane gewebt und durchgeſetzt, 
wofuͤr denn Tag und Nacht geſonnen, den 
Baron auf meine Seite zu bringen, ihn von 
allem loszureiſſen, was ihm lieb war, wenn 
ich nicht ſo viel erwirkt haben ſollte, um mir 
ein ruhiges Leben zu bereiten. 

Schulm. Ach uͤber den Punkt hoͤre ich 
nicht gerne ſprechen, kanns ihm nicht bergen, 
mir geſchieht hart, wenn ich nur daran gedenke. 

verw. Stille, uͤber dieſen Punkt duͤrfen 
wir nicht zu laut werden, aber laſſe er mich ſo 
etwas nicht hören, was ſoll das weibiſche Be- 
tragen. Feſt auf feinem Ziele verharrend, fo 
ziemt ſichs. 

Verw. Wenn aber doch einmal — 


Verw. Was doch — was doch — es 


kann nichts entdeckt werden, und wenn es nun 
dennoch ſo waͤre, ſo habe ich ſchon mein Ka⸗ 
vital⸗ 
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pitälchen in Ordnung, mit dem wir uns in 
Sicherheit ſetzen. | 

Schulm. Wenn uns nicht der Sturm⸗ 
wind auf der Reiſe antrifft. 

Verw. Dann geht alles glei auf, und 

dam it bolla! ! | 
| Eiyulm, Gute Nacht — ich werde heute 1 
noch eine Flaſche guten Wein zu mir nehmen, 
um meine Unruhe zu vertilgen. 

Ders Du wärft auch mein Mann nicht 
geweſen, wenn du nicht dumm genug waͤrſt, 
dich in alles verweben zu laſſen. Doch itzt 
halte ich dich feſt in meinem Netze, aus dem 
du ſchwerlich entkommen wirſt. Oh ſieh da 
auf den Herrn Schauerkluft haͤtte ich nun bald 
vergeſſen — nun laß ſichs der Herr ſchmecken. 

Schauerflufe Der Wein iſt exzellent. 

Ich will einſt bey Ja und Nein 
Vor dem Zapfen ſterben, 

Alles, meinen Wein nur nicht 
Laß ich frohen Erben. 

verw. Alſo Amtſchreiber war der Herr? 

Schauerkluft. Ach und leider einer der 
ungluͤcklichſten. f 

Verw. Unglück hauſet an allen Orten 
und Ecken. 


Schauer⸗ 
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Schauerkluft Meine Taſchen waren im⸗ 
mer ſo leer, wie die Speiſekammer eines Gei⸗ 
tzigen. 
Verw. Das iſt uͤbel. 

Schauerkluft. Wie viele Muͤhe und Kunſt⸗ 
ſtuͤcke wandt ich an, fie zu füllen, aber es 
gieng nicht. 

Nerw. Doch nicht der Ehrlichkeit wegen? 

Schauerkluft. Meine Manuſcripte ath⸗ 
men nichts als Redlichkeit. 2 

Verw. Glaubs ſchon, aber nur noch ein 
Glas, es leben feine Koͤpfe. ä 

Schauerkluft. Die leben hoch — und auch 
Sie Herr Verwalter. 

Verw. Hoͤr' er guter Freund, ich habe 
ihm einen Vorſchlag zu machen, wie waͤre es 
wenn er alle ſeine Manuſcripte da zum Teufel 
wuͤrfe? 

Schauerkluft. Was, den Stab meiner 
Hoffnungen? das Ziel meiner Ausfihten 

Verw. Papierne Ausſichten. 

Schauerkluft. Ach leider freylich. Wie 
Sie dieſe Werke hier anſehen, ſo wuͤrde ich 
ſie fuͤr einen neuen Rock hindangeben, weil ich 
befuͤrchten muß, bald im Hemd herumwandern 
zu muͤſſen. 

Verw. Alſo fieht er, ich brauche einen 

| Ge: 
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Schiffen in meinem Amte, aber freylich einen 
Menſchen auf den ich rechnen koͤnnte — fü — 
fo, auf den ich mich verlaſſen koͤnnte. 
Schauerkluft. Verſtehe ſchon. (für ſich) 

Ich merke beynahe, wo es hinaus will — zum 
Schurken will er mich machen — Gott, wenn 
ich fihon fo ſchnell auf eine Spur kaͤme, und 
Gutes ſtiften koͤnnte; ich will die angebothene 
Rolle übernehmen. Gutes Gluͤck ſey mir 
guͤnſtig! 5 | 

Verw. Was überlegt er? 

Schauerkluft. Ja ſehen Sie, Poeſie iſt 
mein Steckenpferd, aber leider ein hoͤlzerner 
Gaul, der einen keinen Schritt weiter bringt, 
obſchon man den lieben Pegaſus mit Fluͤgeln 
mahlt — da uͤberlegte ich eben, ob es denn 
nicht dennoch beſſer ſey, ſich Wein zu verdie⸗ 
nen, als aus der Dichterquelle Waſſer zu faugen. 

Verw. Mir ſcheint es auch ſo. 

Schauerkluft. Verſchaffen Sie mir ein 
kleines Dienſtchen, und ich gebe Ihnen zum 
Lohne alle die Pallaͤſte, Burgen und Goldkuͤ⸗ 
ſten der Geiſter, welche in meinen Manuſcrip⸗ 
ten vorfindig find. 

Vero. Ja man muß erſt wiffen, mit wem 
man zu thun hat; weswegen kamen wir aus 
dem Dienſte? 
| Ä Schauer: 
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Schauerkluft. Wenn ſich nur beſſer davon 
ſprechen lieſſe. 

Verw. (aufmerkſam) Nun vor mir Bär 
er ſich nicht zu ſcheuen. 

Schauerkluft. Ich wollte fo eine kleine 
Verwirrung in den Rechnungen machen, und 
hatte das Ding ſo gut ausgedrechſelt, daß 
mir niemand auf die Spur gekommen waͤre, 
wenn ich nicht den Aufſatz meiner ſchoͤnen Aus⸗ 
einanderſetzung aus der Taſche geſtreut haͤtte. 

verw. Hm! hm! 

Schauerkluft. Dieß empfiehlt mich frey— 
lich nicht ſonderlich, aber ich verſichere Sie 
ich würde es nicht gethan haben, wenn der 
Verwalter ein Mann geweſen ware, der ſich 


mit einem verſtanden haͤtte, wenn dieß gewe- 


fen wäre, ich wurde ohne feiner gewiß nichts 
unternohmen haben, kann an dem, der mit 


mir haͤlt, wie das Eiſen am Magnet hangen, 
N bin zu mancherley zu gebrauchen, was ſich ſo 


manchem Unbekannten nicht ſo ganz ſagen 
laͤßt (für ſich) das heißt gelogen! 

Verw. (laͤchelnd) Nun, nun, wir wollen 
ſehen, aufrichtig geſprochen, ich wuͤnſchte ſo 


einen Menſchen auf den ich mich verlaſſen koͤnn⸗ 


te, aber man kann halt auch noch nicht ſpre⸗ 
chen wie man will. 
Schauer⸗ 
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Schauerkluft. Mir können Sie alles 
anvertrauen — für den ich mich intereſſire, dem 
bin ich mit ganzer Seele ergeben, aber ich 
muß naturlich auch mein Utile haben. 

Verw. Verſteht ſich. ü 

Schetierkluft, Wird denn aber der Herr 
Baron — 

Verw. Was hat der zu ſagen. 

Schauerkluft. (fir ſich) Nicht übel. 

Verw. Ich bin Fac totum hier — was 
ich befehle muß geſchehen, mithin haltet ſich 
jeder der klug iſt an mich. 5 

Schauerkluft. Wer wird denn auch dieß 
nicht, das ſieht man ja gleich, wer hier zu ſpre⸗ 
chen hat. (für ſich) Armer Baron. i 

Verw. Und nun trinke er eines, laſſe er 
fich wohl ſeyn. 

Schauerkluft. Noch eines Herr Verwal⸗ 
ter, das iſt die Hauptſache, wenn Sie jeman⸗ 
den bedürfen, Schriften nachzumachen. — 

Verw. Bravo. 
> Schauerkluft. Verſtegelte Briefe zu of 

nen, und ohne Merkmal zu ſchlieſſen. 

Verw. Schoͤn. 1 

Schauerkluft. Intriguen zu machen, zu 
heulen, wenn man lachen moͤchte, zu lachen, 
wenn Thraͤnen ſich in die Augen draͤngen, den 
Narren und den Klugen gleich gut zu ſpielen. 


| | 29 
Verw. Herrlich — herrlich! 
Schauerkluft. So bin ich (für ſich) wahr⸗ 

haftig zu keinem von allen dem zu gebrauchen 
(laut) der exzellenteſte Menfc unter der Sonne. 
verw. Freund, wir werden kreflich har— 
moniren. | 
Schauerkluft. Und nun ihr lieben Heifes 
gefaͤhrten, alle ihr Ritter in ſchweren Harni— 
ſchen, ihr Feſten und Roſſe und Reichthuͤmer 
und ſchoͤne Dirnen, die ich da in meinem 
Mantelſacke auf dem Ruͤcken trug, ich ſage 
euch das letzte Valet, ihr werdet dahin wan⸗ 
dern, wo ſchon manche eures gleichen gewandert 
ſind, und von den unbarmherzigen Haͤnden der 
Kaufleute zerriſſen und zu Skarnitzen verdreht 
werden, ach in welchem Monolog eines raſen— 
den Nitters wird nun Pfeffer, in welchem Lies 
besſeufzer eines ſchoͤnen Mädchens Zucker ge- 
wickelt, und die Schilderung der glaͤnzendſten 
Turniere und Tafeln zu einem Bouteillenſtopel 
gedreht werden, in welche Schilderung eines 
in Flammen leidenden Geiſtes wird nun ein 
unwiſſender Friſeur ſein Eiſen brennen, — lebt 
wohl meine Kinder, verargt es eurem Vater 
nicht, daß er fo unbarmherzig mit euch ver- 
fahren laͤßt, er kann euch nicht helfen, wan⸗ 
dert hin in die weite Welt, und werdet zu 
dein 
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dem aus dem euer Stof gemacht iſt, zu eiteln 
Wiſchen. Auch euch ihr Muſen ſage ich gute 
Nacht, ihr habt meinem Geiſte manche Nah⸗ 
rung gereicht, waͤhrend mein Koͤrper hungerte. 
Ich verlaſſe nun meine Macht, die praͤchtig⸗ 
ſten Tafeln zu ordnen, wobey ich mich nicht 
einmal am Geruch ſaͤttigen konnte, ich hoͤre 
auf Reichthuͤmer mit leerer Taſche zu haͤufen, 
und girre nicht mehr mit einem zärtlichen Maͤd⸗ 
chen im Mondſcheine, ich ſchmiege mich an den 
Amtſchreiber-Stuhl, fuͤlle meinen Kopf mit 
todten Ziffern, und den Magen mit Nahrung. 
Herr Verwalter meine Trauerrede iſt geendi⸗ 
get, iſt habe mich losgeriſſen, meine Augen 
von meinen Palläſten auf den zerriſſenen Rod 
geworfen, und bin nun ganz das was Sie 
mit mir befehlen. 

Sie leerten noch einige Flaſchen, Schauer⸗ 
kluft erzaͤhlte manche luſtige Streiche nach des 
Verwalters Sinne, und gewann ſich ſein Zu— 
trauen; der Wein löste deſſen Zunge, er er- 
fuhr ſchon dieſen Abend mehr als er vermuthet 
hatte. Sein Plan war jede Schliche des Boͤ— 
ſewichts, denn wir erſt in der Folge ganz werden 
kennen lernen, zu erſpaͤhen, und dann zur 
Wohlthat vieler uns noch unbekannten Perſoh⸗ 
nen ſeinem Unweſen ein Ende machen. 

Drit⸗ 


STEILE 8 Kai ke, 


Der Fremde. 


Purpur ſtieg die fruͤhe Morgenroͤthe herauf, 
die Lerche kreiste ihr in hohen Luͤften entgegen, 
alles erwachte zur Freude, alles was lebte er= 
goß ſich in Wonne, und begrüßte den werden— 
den Tag; der Vogel zirtſcherte froh an der 
Seite feines Weibchens hinter der Baumlau— 
be, die Inſekten ſumten um die von Thauper⸗ 
len glaͤnzenden Grashalme, der Hirte wachte 
auf, ſammelte mit dem Tone der Schallmey 
die Heerde, welche ihm freudig entgegen kam, 
und auf die mit hohen Graſe beſetzte Weiden 
wadete. Ein einſamer Wanderer nahte fich der 
Straſſe, er lehnte ſich an den Stamm einer 
hohen Ulme, die auf einen Huͤgel ſtand, und 
überſah die ſchoͤne Landſchaft, welche von der 
aufgehenden Sonne uͤberguͤldet ſich vor feinen 
Blicken ausbreitete. Es war ein junger ſchoͤ⸗ 

ner 
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ner Mann, in einem ſimpeln Ueberrock gehuͤllt, 


ſein ganzes Weſen verrieth Bildung, aber auch 


ſeine Miene verrieth tiefen im Innern nagen⸗ 
den Kummer. Nicht mit Wonne ruhte ſein 
Blick am geroͤtheten Himmel, auf der Land⸗ 
ſchaft, er fühlte die Schönheit des Anblicks, 
der ſich ihm darboth, aber der Gedanke an ſei— 
ne Trauer verbitterte ihm das Gefühl der Freu— 
de. So haͤtte ich denn endlich dieſe Gegend 
erreicht, begann er, die ich nie zu ſehen hofte, 


was wird hier meiner harren? werde ich hier 
finden, was dieſes leidende Herz zu hoffen 


wagte? Armer Eduard! wie. lange wirft du 
noch ein Ball des launigten Zufalles bleiben? 
wie lange noch dulden, hoffen, und doch nicht 
erreichen? Ich ſoll Troſt bringen, ich — o wo 


iſt mein Troſt? ich fol Freude bringen, wo iſt 


meine Freude? Wird nun fuͤr den, der von 
feiner zarten Kindheit eine Beute von Verfol⸗ 


gung und Jammer war, wird nun fuͤr den auf 


einmal die Sonne des Gluͤckes lächeln? Wie 


unwahrſcheinlich, aber welches Recht habe ich 


nicht, dieß zu hoffen, da ich ſeit jeher nur Un⸗ 


gluͤck duldete. Wo wäre denn meine Freude, 


zu der ich gebohren bin? Faſſe Muth, Eduard, 

es wird ſich noch ändern — ſoll denn die Stim— 

me der Natur nichts über ihre Kinder vermoͤ⸗ 
gen? 


Ä DER 
gen? — Wie angenehm dieſe Gegend vor mir 
liegt, wie alles hier mich ſo ſehr intreſſirt, 
jeder Baum, jeder Strauch iſt mir merkwuͤr⸗ 


dig, ohne daß ich ihn je ſah — ach das Ge— 


fühl für heimiſche Gegenden iſt groß, aber 
auch der Schmerz deſſen, der ſich ihnen ſo naht, 
wie ich. Dort koͤmmt jemand, ein bejahrter 
anſehnlicher Mann — ſeine Miene verraͤth Kum⸗ 
mer, wie er ſein graues Haupt geſenkt haͤlt; 
hm, mir wird ſonderbar, ſollte — er ſieht auf 
mich her — er wendet ſich weg, ich will ihn 
nicht ſtoͤhren, ich bedarf ohnehin noch Zeit, 


mich zu faſſen, dieſe Spuren von Wehmuth 


aus meinen Zügen zu bannen, traurende Ge: 
ſichter ſteht man nicht gerne, der Menſch ſoll 
immer heiter ſcheinen, und niemand rechnet 
darauf, daß mancher der Gegenſtaͤnde zur 
Trauer ſo viele hat. 

Es war der Baron, welcher einſam um⸗ 
herwandelte, den Fremden zwar gewahrte, aber 
ſich ſeitwaͤrts nach einem kkeinen Gebuͤſche 
wandte, weil ſein Herz nicht geſtimmt war, 
Zerſtreuung zu ſuchen. Angenehm wars in dem 
kleinen Birkengebuͤſche, vollſtimmig toͤnte hier 
der Luſtgeſang der Voͤgel, der Baron warf ſich 
auf den graſichten Boden, ſein Blick war auf 
ſelben geheftet, ſeine Hand rafte das hohe Gras 

C | aus, 


e 

aus, und ſtreute es in den Wind, jetzt füt | 
er fein Haupt auf en Axm, ein tiefer Seuf⸗ 
zer quoll aus ſeiner Bruſt. 

Abermal einen Tag mehr fuͤr den Rü 
erreicht, begann er, welch ein trauriges Leben 
führe ich, fo ganz, ganz leer von aller Freude. 
Hofte mir jo ruhiges Alter zu bereiten, hofte 
nach vielfach uͤberſtandenen Gefahren, der Ru⸗ 
he zu froͤhnen, Jahre zu durchleben in feliger 
Wonne, das waren ſchoͤne Traͤume, die nur 
allzu ſchnell entflohen. Wo ſind die Ausſichten, 
die mein Geiſt ſich trunken vorſpiegelte? Alles 
iſt dahin, da ſitze ich einſam, habe kein Herz, 
das mit mir fühlt, keinen Menſchen, der Theil 
an meinem Kummer nimmt, bin ſo allein und 
einſam auf der Welt, wie ein Baum mitten 
im unerſteiglichen Felſenthale. Was mich um⸗ 
giebt find Würmer, die an meinem Marke ſau⸗ 
gen, die mir entgegen laͤcheln, wenn auch mein 
Herz blutet, die mit kalten Komplimenten, mit 
froſtigen Scherzen entgegen kommen, wenn ich 
nach einem theilnehmenden Herzen mich ſehne, 
in das ich meinen Kummer ausgießen koͤnnte, 
aber fur dieſen ſuͤßen Troſt eines ee 
hat keiner Gefühl, 

Wenn ich mein ganzes Leben überrge e 
und die e zaͤhlen will, an denen ich mit 

/ wah⸗ 
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wahrer Herzlichkeit froh und glücklich war, o 
ſo iſt ihre Anzahl ſo winzig klein, daß ſte ſich 
im Verhaͤltniſſe mit allen deren, wo Sorge, 
Kummer, Schwermuth mich umlagerten, bey⸗ 
nahe ganzlich verliehren; ach und ſelbſt das 
Gluͤck dieſer wenigen Tage war ſo, daß es 
nun die Quelle meines Kummers geworden iſt. 


Warum ich aber ſeit einiger Zeit weit duͤſterer 


als gewoͤhnlich bin, warum alles mich aneckelt, 
ich nirgends Erhohlung und Beruhigung finde? 


Weißt du das nicht Eichenwald? Du wirſt alt, 
deine Beduͤrfniſſe mehren ſich, nicht allein die 


des Herzens, auch die des Koͤrpers. Itzt ſehnſt 
du dich nach jemanden, der deine Schwaͤchen 


willig uͤbertrage, itzt iſt dein Geiſt nicht mehr 


ſo heiter und lebhaft, ſich ſelbſt in den Tau⸗ 
mel von Zerſtreuung zu ſtuͤrzen, das Herz moͤchte 
ſo gerne Theilnahme finden, und du haft nier 
manden, der hiezu faͤhig waͤre. Du ſtehſt al⸗ 
te Väter an der Seite ihrer mit ihnen veralte⸗ 
ten Gattinen von Kindern umgeben, welche 
ihren Nahmen auf die Nachkommenſchaft brin⸗ 
gen, und da biſt du nun allein, der Tod 


wird an deine Thuͤre pochen, und du haft nicht 


einmal den Troſt, daß je zuweilen eine mitlei⸗ 
dige Thrane auf deinen Grabhügel rollen wird, 


das iſts, was dich kuͤmmert — und woran du 


C 2 ſelbſt 
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ſelbſt Schuld biſt. Buͤße nun, du haſt dich 
ſelbſt von dieſen Freuden losgeriſſen, dein Herz 
war hart gegen Fehltritte, nun iſt das Schick⸗ 
fal hart gegen feine ſehnende Stimme dieß 
it Wiedervergeltung, wider die du nicht mur⸗ 
ren darfſt — Ich murre nicht, ich ſeufze nur, 
und klage mich ſelbſt an. 0 

Wer iſt dann der Fremde, der dort unter 
der Ulme ſtand, er koͤmmt auf dieſem Pfade 
her. Eine intreſſante Phiſiognomie — ein jun⸗ 
ger, wie es ſcheint, wohlgebildeter Mann — 
auch er geht fo langſam und duͤſter umher, 
ſeine Miene umgiebt tiefe Trauer; bedarf er 
vielleicht meines Beyſtandes, wie gerne wollte 
ich ihm dieſen reichen, es iſt ein ſußer Troſt, 
Unglücklichen zu helfen, fein Blick ruht for⸗ 
{hend auf mir, er mag wirklich Hilfe beduͤr⸗ 
fen, er grüßt mich — ich bin ihr Sn mein 
Herr, 

Eduard. Wir haben einen bertlichen 
Morgen. 

Baron. Sehr angenehm. 

Eduard. Es wandelt ſich ſo lieblich bey 
anbrechendem Tage in einſamer Gegend, man 
kann da ſo ungeſtoͤhrt die Schoͤnheit der Natur 
bewundern, und ihren wohlthaͤtigen Einfluß 
auf unſer Herz genißen. 
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Baron. Sie haben recht, mir ſelbſt iſt 
nichts lieber, als früher wie der Tag wach zu 
ſeyn, um ſein Erwachen zu belauſchen, ſo mag 
der glückliche Gatte feine ſchlummernde Gelieb⸗ 
te belauſchen, und fich ihres allmählichen Auf- 
wachens freuen. 

Eduard. Selbſt für ein Herz, daß an 
Kummer leidet, iſt fo ein Anblick anlockend, 
und gewährt ihm wenigſtens ſo lange Vergnuͤ⸗ 
gen, bis der Gedanke ihn befaͤllt, abermal ein 
Tag, an dem der groͤßere Theil lebender We⸗ 
ſen ſich freut, du aber von dieſr Wonne ent⸗ 
fernt gehalten wirſt. 

Baron. Ja wohl, ja wohl — Sie find 
fremd in dieſer Gegend? 

Eduard. Fremd? Z ja ich ſah dieſe ſchoͤ⸗ 
nen Gegenden nie. 

Baron. Reiſen vermuthlich hier ihr. 

Eduard. Leider nach keinem beft ſtimmten 
Ziele. 

Baron. So dürfte ich Sie wohl einla- 
den, einige Tage hier zu bleiben; ich ſehe Sie 
finden Vergnuͤgen an mahleriſchen Naturſcenen, 
wir haben beſſer abwärts Gegenden, welche 
die ſchoͤpferiſchſte Phantaſte des Mahlers nicht 
romantiſcher entwerfen koͤnnte. 

Eduard. Ich danke Ihnen mein Herr, 

fur 
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fir Ihre Einladung, mit Vergnügen wuͤrde 
ich Gebrauch davon machen, wenn ich nicht zu 
mehrerer Beſcheidenheit verpflichtet waͤre. 
Baron. Verpflichtet? — ich weiß Ihre 
Verhaͤltniſſe nicht, aber es wuͤrde mich freuen. 
Eduard. Werden Sie mir den Wunſch 
nicht verargen, zu wiſſen, mit wem ich zu 
ſprechen die Ehre habe. 
Baron. Ich heiße Eichenwald. | 
Eduard. Alſo der Baron Eihenwald, 
und Beſttzer dieſer Herrſchaf ich 
| Baron. Ich bitte Sie, jedes Zeremoniel 
zu beſeitigen; mein Gott, ſo etwas verbittert 
alle ſanften Gefühle, und zwingt unſer Herz 
in eine Steifheit, die ihm die Natur nicht gab, 


und die Käfig werden muß. Darf auch ich 


Ebuard Ich nenne mich Eduard Waldorf, 
— mehr vermag ich Ihnen ſelbſt nicht zu ſa⸗ 


gen, ich begleite keinen Stand und Charakter, 


meine Beſtimmung iſt ſo ungewiß, daß ich bis 
dieſe Minute noch nicht ſagen kann, was in 
der Folge aus mir werden wird. 

Baron. Sie ſcheinen mir einen guten 
Theil Kummer zu haben. 

Eduard. Ja Herr Baron, den habe ich, 
auf mir liegt eine Laſt, die ich muͤhſam mit 
mir herumſchleppe. 

Be: 
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Baron. Kann ich Ihnen dienen mein 
Herr, ich werde mir es zum Vergnuͤgen rech⸗ 
nen — aber ich will auch nicht ferner in Sie 
dringen, wenn dieſe Zudringlichkeit Ihrem Her⸗ 
zen weh thun ſollte. 

Eduard. Ihre Güte erkenne ich mit vie⸗ 
lem Danke, ich will Ihnen entdecken, Herr Ba⸗ 
ron, was mich kümmert, wenigſtens hoffe ich, 
See werden mir Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, und mich nicht unter die Klaſſe von 
Schwaͤrmern zählen, da die Urſache meines 
Kummers wirklich reell genug iſt. 

Baron. Wie koͤnnte ich das, ich urtheile 
über niemanden, wenn ich nicht Gründe habe, 
die mein Urtheil rechtfertigen. 

Eduard. Wollen Sie mir Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken? 

Baron. Mit Vergnügen, 

Eduard. Mein Vater war ein beguterter 
Mann vom Adel, der Nahme Waldorf, den 
ich führe, iſt, ich verſichere Sie, nur ange 
nommen, es iſt der Geſchlechtsnahme meiner 
Mutter. Wie Sie mich ſehen, ſo bin ich von 
fruͤher Jugend auf unglücklich. Mein Vater 
war ein edler Mann, aber ſein aufbrauſendes 
Naturell hieß ihn oft Dinge begehen, die er 
vielleicht nach der Hand berente, aber nicht 

mehr 
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mehr gut machen konnte. Er liebte meine 
Mutter mit einer Innigkeit, die man ſelten 
finden wird, er unternahm ſehr viel, ſie zur 
Gattin zu erlangen, weil verſchiedene Ver⸗ 
hältniffe ſich dieſer Verbindung entgegen festen, 
er uͤberwand durch Aufopferung alles — die 
Geliebte ward ſeine Gattin, und leider keines 
gluͤcklich. | N 

Baron. Keines glücklich, ſagen Sie? 

Eduard. In dem Grade als mein Vater 
liebte, beneidete er auch alles was die umgab, 
der er ſein ganzes Herz gewidmet hatte, warf 
ohne Urſache auf alles Verdacht, und verbitter⸗ 
te ſich ſo ſeine Stunden, die er ſo feelig zu 
durchleben gehofft hatte. 

Baron. Ach welch eine traurige Ungluͤck 
bringende Leidenſchaft! 

Eduard. Meine Mutter liebte ihren Ge⸗ 
mahl mit all jener Liebe, deren ein zaͤrtliches 
weibliches Herz faͤhig, und ein ſo edler Mann 
würdig war, fie kannte feinen ihm angebohr⸗ 
nen Fehler, und bemuͤhte fich ſorgfaͤltig, alles 
zu beſeitigen, was ſeine Unruhe haͤtte meh⸗ 
ren koͤnnen, allein wahrſcheinlich war es nie⸗ 
dertraͤchtigen Menſchen, welche nur auf eige⸗ 
nen ſchaͤndlichen Vortheil ſinnend, und die 
haſſen mußten, die aus häuslicher Fuͤrſorge 

die⸗ 
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dieſen Vortheil zu hindern ſuchte, gelungen, 
das Herz des Gatten mit Verdacht zu erfuͤllen, 
und ſo mochte ſelbſt die Sorge der Verkannten, 
ihr ſchuͤchternes Zuruͤckziehen von allem nur 
dazu dienen, den Verdacht zu vermehren, da 
fie ihn vielleicht gluͤcklich vernichtet haben wuͤr⸗ 
de, wenn ſte offener zu Werke gegangen waͤre. 
Der Zufall half endlich ihr Ungluͤck foͤrdern, 
es kamen Fremde in der Abweſenheit ihres Ge— 
mahls, welche ihre Hilfe bedurften; ſte in⸗ 
treſſirte ſich für fie, und verwickelte ſich eben 
dadurch in eine Begebenheit, welche freylich 
ungerecht ein uͤbles Licht auf fie werfen mußte. 
Ihre Feinde, die nur allzu viele Gewalt uͤber 
das Herz des verdachtvollen Gemahls hatten, 
benuͤtzten dieſe Gelegenheit, und fie ward vor 
feinen Augen als Verbrecherin dargeſtelll. 
Boron. Sie erzählen da eine ſonderbare 
Geſchichte, nur etwas zu unbeſtimmt. 
Eduard. Verzeihen Sie mir gnädiger 
Herr, theils weiß ich dieſes alles nur vom Hoͤ— 
renſagen fremder Leute, theils iſt es mir bis 
itt noch unmoglich, fo ganz die Verhaͤltniſſe 
meiner Aeltern aufzudecken. Genug Gluͤck, 
Ruhe, und Liebe war dahin, der Gatte, der 
feine Ehre fuͤr gekraͤnkt, geſchaͤndet hielt, ver- 
ſtieß die, um deren Herz er ſich ſo muͤhſam 
ae be⸗ 
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bewarb, und das ſich keiner Suͤnde gegen on 
ſchuldig gemacht hatte. . 
Baron. Er verſtieß fie ? 
Eduard. Die Unglückliche floh zu ihren 
Freunden, ſie ſuchte ſich zu rechtfertigen, Ver⸗ 
mittlung zu erhalten, vergebens, der beleidigte 
Gemahl hatte ſich entfernt, man fand keine Spur 
von ihm, meine Mutter ſah ihn nicht wieder. 
Barod. Traurig, ſehr traurig. 
Eduard. Sie darbte, gebahr mich i in 
Trauer und Noth, — hatte nun einen Be⸗ 


weggrund mehr zur Sorge, wandt abermal 15 


alles moͤgliche an, Verſoͤhnung zu erwirken, 
aber fruchtlos, ſelbſt das Vaterherz ſchwieg, 
und entzoh mir die Rechte eines Kindes, an 
Liebe und Sorge des Vaters. 
Baron. Mein Herr — Ihre Erzählung — 
Eduard. Iſt leider Wahrheit, ich buͤrde 
Apen keine Erdichtung auf. 
Baron. O ja — ja, das glaube ich Ihnen. 
Eduard. Um mich alſo kurz zu faſſen, und 
Ihnen nicht länger mehr laͤſtig zu fallen, will 
ich Ihnen nur das noch ſagen, daß meine 
Mutter nach kummervoll durchlebten Tagen 
ſtarb, als gerade in den unruhoollen Kriegs⸗ 
zeiten der Ort, in dem wir uns befanden, in 
feindliche Gewalt gerieth, ich nun von allen 
ver⸗ 
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verlaffen nur dem Kummer Preis gegeben war, 
und nahmenloſes Elend duldete. Nun bin ich 
allein, ohne Aeltern und Anverwandte — irre 
zwecklos umher — habe keine Beſtimmung, 
und muß vom Zufalle erwarten, wo er mich 
hinſchleudert, und wann er mir ein Plaͤtzchen 
goͤnnen wird, auszuruhen. 

Baron. Hoͤrten Sie nie etwas von Ih⸗ 
rem Vater? 

Eduard. (verlegen) Von meinem Vater? 
— ich — ich vernahm, er ſoll bereits feiner uns 
gluͤcklichen Gattin gefolgt ſeyn. 
Baron. Nehmen Sie mir meine Zudrings 
lichkeit nicht uͤbel, aber ihre Erzaͤhlung berech⸗ 

tigt mich hiezu, wo lebte denn ehmal ihr Vater? 

Eduard. In — Frankreich. 

Baron. Alſo Sie ſind von keiner deut⸗ 
Familie ? doch der Nahme Waldorf — 

Eduard. Meine Mutter war eine Oeutſche. 

Baron. Der Vater nicht? 

Eduard. (nach einigem Beſinnen) Nein. 

Baron. Ich bedaure Sie Freund, Sie 
duldeten von früher Jugend an ſchuldlos — 

Eduard, Schuldlos wie meine Mutter. 

Baron. Daß doch ihr Vater ganz ohne 
Grund fo handeln konnte — 


Eduard. 
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SPoöuard. Er mochte der ſcheinbaren Gruͤn⸗ 
de genug haben, aber meine Mutter war ſchuld⸗ 
los, in jener ernſten Stunde, wo die Natur 
ihrer Auflöfung entgegeneilt, die Gewiſſensruͤge 
des Sterbenden ſo ganz rege wird, und jeder 
begangene Fehler ſich lebhaft vor ſeine Sinne 
draͤnget; da ſcheidet gewiß keiner, der mora⸗ 
liſches Gefuͤhl hat, mit einer Luͤge von hinnen 
— in den letzten entſcheidenden Augenblicken 
noch betheuerte meine Mutter ihre Unſchuld — 
ich lernte ſelbſt die Perſonen kennen, derent⸗ 
willen fie unglücklich geworden war, und die 
jedes ihrer Worte rechtſertigten. 

Baron. Ich bedaure Sie — kann ich ei; 
was für Sie thun, armer Leidender — doch 
Sie ſind ja Ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe nach 
hilflos, werden Sie ſich nicht gekraͤnkt finden, 
wenn ich Ihnen meinen Beyſtand anbiete. c 

Eduard. Ich erkenne ihre Gute mit Dank. 

Baron. So bleiben Sie bey mir, ich 
beſitze genug, um manchen Traurenden, wo 
nicht troͤſten, doch unterſtuͤtzen zu koͤnnen; lei⸗ 
ſten Sie mir in meiner Einſamkeit Geſellſchaft, 
ich bin ohnehin von Menſchen umgeben, welche 
nicht kennen, was ſanfte Gefühle find, auch 
ich habe meinen Antheil von Kummer, der frey⸗ 
lich ſtets in dieſer Bruſt verſchloſſen bleiben 

muß, 
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muß, aber doch wird es mir wohl thun, wenn 
ich jemanden finde, der Theil an meinem Lei⸗ 
den nimmt — Ja Eduard, bleiben Sie bey mir, 
mein Geſellſchafter, als mein Freund. 

Eduard. Herr Baron, Ihre Guͤte, wie 
ſoll ich Ihnen danken, ach mein Herz iſt ſo 
voll, o erlauben Sie mir, daß ich dieſe Hand 
an mein Herz druͤcke. 

Baron. Guter junger Mann, Ihre Freude, 
Ihre Dankbarkeit ruͤhrt mich, ich that doch noch 
ſo wenig fuͤr Sie. Wie leicht iſt es oft, ſich ein 
dankbares Herz zu erringen, und wie wenige 
haben Gefuͤhl für dieſe Wonne. 

Eduard. O meine Hoffnungen haben mich 
nicht getaͤuſcht. 

Baron. Ihre Hoffnungen? 

Eduard. Hunderte ſchloßen ihr Herz vor 
meinen Klagen zu, aber ich verzweifelte doch 
nicht an der Menſchheit, und ich fand, was 
ich ſo muͤhſam ſuchte, ein theilnehmendes, ein 
gutes Herz. 

Baron. Ich bin gut, ſehr gut, freylich 
ward dieſe Guͤte oft gemißbraucht. 

Eduard. Befuͤrchten Sie dieß von mir nicht. 

Baron. Gewiß nicht, kommen Sie, ich 
will Ihnen Ihre Wohnung anweiſen. 


Eduard. 
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Eduard. (für ſich) O mein Herz, mein Herz, 
— doch Faſſung da, wo fie fo nothwendig if, 
Als der Baron ſeinen neuen Gaſt nach 
dem Schloſſe fuͤhrte, den Bedienten befahl, 
Zimmer zurechte zu machen, erfuhr der Ver⸗ 
walter durch feine Spione ſogleich dieſe neue 
Erſcheinung, und eilte unter irgend einem Vor⸗ 
wande nach dem Schloſſe, ſich von der Wahr⸗ 
heit dieſes Geruͤchtes zu überzeugen. Mehrere 
Wochen waren waͤhrend dem ſeit der Ankunft 
Schauerklufts auf dem Landgute verſtrichen, 
und dieſem war es bereits gelungen, ſo volle 
wichtige Beweiſe gegen den betruͤgeriſchen Bde 
ſewicht zu ſammeln, Dinge zu entdecken, die 
ihn zur groͤßten Verachtung berechtigten, daß 
er bereits ungeſcheut als Kläger dieſes Boͤſe⸗ 
wichts hätte auftreten koͤnnen, doch hielt er noch 
an ſich, hatte noch manches vorzubereiten. 


Vier⸗ 


Viertes Kapitel. 


ET 
Schreckliche Gefahr. 


Eduard bewarb ſich um die Gunſt des Ba⸗ 
rons, er nahm eine ruhige Miene an, man 
ſah es ihm an, daß Schwermuth auf ſeinem 
Herzen liege, welche nichts zerſtreuen konnte, 
oft ſaß er ſtundenlang tiefſinnig, gleich als ob 
er wichtige Entſchluͤſſe faͤſſen wollte, war oft 
betroffen, wenn man ihn gaͤh anſprach, und 
hatte uͤberhaupt das Betragen eines Menſchen, 
der etwas ſchweres auf dem Herzen hat, das 
zu entdecken ſich ſcheue. 

Anfangs hielt der Baron dieß fuͤr die noch 
ruͤckgebliebene Folge feines Kummers, als er 
aber beſonders in ſeiner Gegenwart oft in Ver⸗ 
legenheit gerieth, von manchem verſchieden 
ſprach, ohne uͤber dieſes oder jenes bey der 
nähmlichen Aeuſſerung zu bleiben, als der 
Verwalter, der mit Schrecken vernahm, daß 

der 
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der ihm ohnehin ſchon gehaͤßige Fremde dem 
Baron den Antrag gemacht habe, um Zer⸗ 
ſtreuung zu finden, die ſchon ſeit mehreren 
Jabren unbeſichtigt gebliebenen Rechnungen 
zu durchgehen, und daher ſogleich ſeinen Sturz 
beſchloſſen hatte, den Baron verdachtvoll zu 
machen ſuchte, ihm mancherley Erdichtungen 
beybrachte, die den Schein des Wahren trugen, 
da begann auch das Herz des Barons Argwohn 
zu ſchoͤpfen, ohne daß er noch wußte von wel⸗ 
cher Seite er den Fremden beurtheilen folls 
te. Doch dieß war nun ſchon einmal genug, 
mehr bedurfte es bey dem Baron nicht, als 
einmal Urſache zum Argwohn zu erhalten, und 
es ward ihm alles verdaͤchtig; leider beguͤnſtigte 
das ſchuͤchterne, zurückhaltende und tieſinnige 
Betragen Eduards jede Vermuthung. 

Der Verwalter ſah den Grund zum Sturze 
feines Gegners gelegt, er bedurfte nur einer 
Gelegenheit ihn zu ſtuͤrzen. Er ſchlich ihm wie 
ein Schatten nach, und belauſchte jede Bewe⸗ 
gung, um daraus Vortheil zu ziehen, aber eben 
dieſe Sorgfalt, der er feine ganze Aufmerkſam⸗ 

keit widmete, gab Schauerkluften freiers Spiel, 
er hatte den Verwalter zu taͤuſchen gewußt, 


und unter dem Vorwande, Eduarden auszufor⸗ 


ſchen, manches mit ihm verabredet, und um 
| num 
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zum jeden Argwohn von ſich zu beſeitigen, un⸗ 

terhielten fie einen geheimen Briefwechſel, be— 
dienten ſich auch hier keiner fremden Beyhilfe, 
ſondern hatten einen beſtimmten Ort im Schloß— 
garten, wo fie ihre Briefe hinlegten. 

Der Zufall wollte es, daß der Verwalter 
einſt in den Garten kam, und an einem hob 
len Baume ein weiſſes Blatt gewahrte, neugie- 
rig auf alles, zog er es aus der Oeffnung, und 
fand einen zuſammengelegten unterſtegelten 
Brief, raſch eilte er nach ſeinem Zimmer, die 
Brille wanderte aus der Taſche auf die große 
Kupfernaſe, und der Brief wurde von allen 
Seiten beſichtiget. Auf der Auſſenſeite ſtand: 
An Eduard. Holla, holla, da komme ich auf 
eine Spur rief er, und verzog ſeine Miene zu 
ſchadenfrohen Laͤcheln, haſtig wurde itzt der Brief 
entfaltet, er las: 

„Alles iſt veranſtaltet und in Ordnung 
gebracht, der Verwalter ſammt ſeinen Ange⸗ 
hoͤrigen wird in die Luft geſprengt.“ Mord und 
Hoͤlle, was iſt das? ich in die Luft geſprengt! 
Gott ſey mir gnaͤdig und barmherzig, das iſt 


ja gar ein Brandbrief, zuſammengelegt iſt er 


wirklich ſo, und die Schrift, wie verſtellt, eine 
wahre Mordbrennerhand; „das Feuer wird 
bald auf allen Seiten zuſammenſchlagen, und 
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der Verwalter mit allen feinen Schurkenſtrei⸗ 
chen in Truͤmmer fliegen.“ O mein Gott, ich 


armer ungluͤcklicher Mann — „ſchon find die 


Materialien bereitet, es glimmt bereits, und 
der Schlag wird bald erfolgen.“ O weh, o 

weh, ich gehe in Feuer und Flammen auf, da 
iſt ja der Sturmwind, der ſich von den Spitz⸗ 
bergen aus erheben wird, noch ein wahrer 
Spaß dagegen, und es glimmt ſchon, ich ge⸗ 
he alſo itzt ſchon auf lauter brennenden Lunten, 
Schwefel und Salpeter — ach zu Hilfe, zu 
Hilfe — da ſteht noch etwas am Rande. „Das 
ungerechte Vermoͤgen des bübifchen Verwalters 
wandert dann an ſeinen beſtimmten Ort, hal⸗ 
ten Sie ſich bereit Eduard, wenn der entſchei⸗ 
dende Schlag geſchieht, ſogleich bey der Hand 
zu ſeyn, es ſoll fuͤr uns ein herrliches Schau⸗ 
ſpiel geben.“ O ihr verdammten Boͤſewichte — 
Iſt das nicht entſetzensvoll, mitten in unſerm 
friedlichen Lande werden Brandbriefe ausgelegt, 
dacht ichs nicht gleich, daß dieſer Eduard von 
ſo einem Gelichter ſeyn mag — aber gerade 
auf mich armen Mann haben fie gemünzt, was 
ſoll ich denn nun anfangen, ich bin keine Mi⸗ 
nute ſicher, nicht in der Luft zu fliegen, he da, 

if denn ie hier, z Hilfe, zu Hilfe. 5 
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Schauerkluft. (berzueilend) Ums Him⸗ 
melswillen, was haben Sie denn fuͤr Laͤrmen? 
Verw. Wie Sie koͤnnen noch ruhig ſeyn, 
da wir keinen Augenblick ſtcher ſind, in die 
Luft zu gehen? 
Schauerkluft. Hat fih denn der große 
Sturmwind ſchon anmelden laſſen? 
Verwalter. Ach, das waͤre nur eine Ka⸗ 
zenbalgerey gegen dem was uns bevorſteht 
aber bleiben Sie doch nicht ſo ruhig, laſſen 
Sie eilig nachſehen im ganzen Haufe, ob nirs 
gends Feuer liegt, im Keller, ob nichts brenn⸗ 
bares dort iſt, wo denn die Puloerfaͤſſer ſtehen, 
aber ſeyd nur vorſtchtig, und eilt, bevor der 
Teufel losbricht. 
Schauerkluft. Ich sera Sie nicht. 
| Verw. Habe ich ja da den Brandbrief 
in der Hand — o lieber Schauerkluft — Öffnen 
Sie mir doch die Thuͤre dort, damit ich mit 
einem Sprunge uͤber die Treppe hinab, und 
aus dem Hauſe komme, eh es in Truͤmmer 
geht, ja ja, was nutzt es, die Steine werden. 
mir nachfliegen, und wer weiß ob nicht bey 
dem Baron auch ſchon alles glimmt — o ſchre⸗ 
ckenvolle Zeiten — doch vielleicht kann man 
noch Gegenanſtalten treffen, wenn man in dem 
Keller nichts findet, ſoll man das ganze Haus 
D 2 unter⸗ 


er 


32 


unterminiren, entgegen arbeiten, wer weiß ob 
nicht die Franken unter der Erde bis hieher ſchon 
gegraben haben — veranſtalten Sie alles — 
ich eile, ich fliege, aber um alles in der Welk, 
nur nicht in die Luft. 

Schauerkluft wußte ſich von allen dem 
nichts zu erklaren, er ſah ſtaunend dem Ver⸗ 
walter nach, der wie ein Pfeil über die Treppe 
ſchoß, mehr hinab fiel, und nun haſtig fort⸗ 
eilte. Er eilte zum Baron, und erfüllte alles 
mit Wehklagen. Der Baron las den Brief, 
wenn er gleich nicht der Meinung des Verwal⸗ 
ters war, ſo war doch das Schreiben auf ei⸗ 
ne Art abgefaßt, daß es zu manchem boͤſen 
Verdacht Anlaß geben konnte. Wenigſtens 
war es nun erwieſen, daß Eduard geheime 
Abſichten hege, und an einem verderblichen 
Anſchlag bruͤtte, er mußte nun ſogleich in 
Verwahrung gebracht werden. | 

Ein Detaſchement Soldaten war eben auf 
‚feinem Durchmarſche auf dem Dorfe einquar⸗ 
tiert; da der Verwalter mit lautem Zetterge⸗ 
ſchrey über die Gaſſe lief, und Mord und Feuer 
ſchrie, ſo eilte der dienſtfertige Offizier mit ei⸗ 
nigen ſeiner Leute nach dem Dorfe, um ſeine 
Dienſte anzubieten. Der Verwalter forderte 
ſogleich ſeinen Veyſtand auf, und erklaͤrte ihm 
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die vorgefallene Begebenheit, der Offizier laͤ⸗ 
chelte, er las den Brief und fein Laͤcheln ver: 
zog ſich in Ernſt, die Sache war dunkel, aber 
doch bedenklich, er eilte daher ſogleich nach 
Eduards Zimmern, und kuͤndigte ihm an, 
daß er ſein Arreſtant ſey, und ſtrenge Verant⸗ 
wortung leiſten muͤſſe. 
Eduard wußte ſich nicht zu faſſen, er ſah 
den Offizier befremdend an. Ich mein Herr, 
ſprach er, Ihr Arreſtant? wie ſoll ich mir das 
erklaͤren, was iſt mein Verbrechen? 
Offizier. Das wird ſich aufklaͤren, Sie 
behalten indeſſen dieſe zwey Mann vor Ihrem 
Zimmer. 
Eduard. Wo iſt denn der Baron, wird 
der ſolche Verfuͤgung gleichguͤltig annehmen? 
Offizier. Es geſchieht auf ſeinen Befehl. 
Eduard. Wie auf feinen ich muß 
ihn ſprechen. 
Offizier. Sie werden hier bleiben, wenn 

es der Baron für gut befinden wird, fo wird 
er fie holen laſſen. Itzt muß ich Ihre Schrif⸗ 
ten in meine Verwahrung nehmen. 

Eduard. Hier iſt der Schluͤſſel zu mei⸗ 
nem Pulte, ich hoffe nicht, daß Sie Dinge 
finden werden, die zu einer übeln Auslegung 
führen koͤnnten. a 
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Offizier, Wenigſtens fo viel kann ih 

Sie verfihern, daß ich das, was man Ihnen 

aufbuͤrden will, nicht nur von Ihnen nicht 


vermuthen kann, fondern die ganze Sache fo 


albern iſt, daß ein kluger Menſch nur daruber 
lachen muß, indeſſen kann die ganze Begeben⸗ 
heit zu irgend einer andern wichtigen Entde⸗ 
ckung führen, deswegen iſt dieſe Strenge noͤ⸗ 
thig; haben Sie daher bis zur nähern Ent⸗ 
huͤllung Geduld. ER 

Der Offizier verließ Eduarden, und Fehr- 
fe zum Baron zuruͤck, zwey Soldaten hielten 
Wache im Zimmer des Arreſtanten. 

Eben wollten Sie zur Unterſuchung der 
Papiere Eduards ſchreiten, als Sa 
in das Zimmer trat. 

Vero. Nun lieber Freund, wie ſteht es, 

hat man Pulverfaſſer entdeckt? die brennenden 
Lunten gefunden? ſind etwa gar noch mehre— 
re Boͤſewichte in den Kellern verborgen geweſen? 

Schauerkluft. Sie werden ſogleich befrie⸗ 
digende Antwort erhalten Herr Verwalter, ich 
verſichere Sie, der Brand wird den Aug en⸗ 
blick losgehen. 

Derw. Ums Himmelswillen, wir ſind ha 
pier ſicher? 


Schauer⸗ 
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Schauerkluft. Gerade in dieſem Zimmer 
ſoll der Schlag geſchehen. ö | 

Verw. Ach daß Gott erbarme, wir un⸗ 
gluͤckſelige Menſchen, verbergt euch liebe Leute, 
flieht, bringt Hilfe, laßt die Spritzen herbey⸗ 
führen — es riecht meiner Seele ſchon rings 
herum von Schwefel und Pech. 

Baron Herr Schauerkluft, was ſoll die 
Fortſetzung dieſer Albernheiten? 

Schauerkluft. Ich ſage Ihnen Herr Ba⸗ 
ron, ich ſpreche Wahrheit; fuͤr dieſen Menſchen, 
(auf den Verwalter deutend) ſoll es ein fuͤrch⸗ 
terlicher Schlag werden. 

Verw. (weinerlich) Wer erbarmt ſich denn 
meiner, iſt denn niemand, der ſich meiner an⸗ 
nimmt, mich von hier wegbringt, leitet mich 
doch wenigſtens in den Garten zum Teiche, 
ertrinken kann ich da nicht, aber bis an den 
Hals will ich ins Waſſer ſteigen, und wenn 
der Teufel losbricht, den Kopf auch hinabſte⸗ 
cken, unter dem Waſſer werde ich doch nicht 
verbrennen. 

- Offizien, Wenn nicht der wuͤrdige Herr 
Baron hier wäre, fo würde ich in dieſer Sze⸗ 
ne eine große Unterhaltung finden, aber fo 
kann ich itzt nicht laͤnger Be einen muͤſſigen 
Zuſeher abgeben. 
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Schanerklufe. Nur einen Augenblick ha⸗ 
ben Sie Geduld — ich bitte Sie Herr Lieute⸗ 
nant mich zu Eduarden zu begleiten, ich habe 
nur wenige Worte, und zwar in Ihrem Bey: 


ſeyn mit ihm zu sprechen. Bis ich zuruͤckkom⸗ 


me bleiben Sie ruhig Herr Verwalter, es ſoll 
Ihnen nicht das geringſte geſchehen. 

Verw. Ach ſo wollte ich, daß er jahrelang 
auſſenbliebe — das iſt eine ſchoͤne Geſchichte 
Herr Baron, was ſoll das noch werden mit 
uns — wollte ich doch lieber, daß mich ſchon 
der Sturmwind ergriffe. | 

Baron Mir duͤnket, Schauerkluft weiß 
um die ganze Sache. 5 

Verw. Schauerkluft ſagen Sie (für fi ch 
ich bin in Angſtſchweiß gebadet. 

Scheuerkluft. (mit dem Offizier zuriick 
kommend) Itzt wird fich ſogleich alles erklaͤren. 
(zur Thuͤre rufend) Bringt itzt die Kiſte herein. 
(Zween Bauern bringen eine große Kiſte.) 

Verw (aufſpringend) Was eine Kiſte? 
doch nicht mit Pulver, ums Himmelwillen, 
wir gehen ſonſt alle in die Luft — ha was iſt 
das? dieſe Kiſte, Schauerkluft, was iſt das? 

Schauerkluft. (den Deckel aufſchlagend) 
Voll mit Geldſaͤcken, ſehen ſie her, Herr Baron 
— dieſe große Summe — 

Verro. 
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verw (ich faſſend) Fand man in meinem 
Hauſe? wie moͤgen doch die Mordbrenner das 
Geld haben dorthin ſchleppen koͤnnen. 

Schauerkluft. Das foll itzt alles klar 
werden, vor allen aber Herr Baron, habe ich 
Ihnen zwey Dinge zu uͤbergeben. Eduard gab 
mir fie im Beyſeyn des Herrn Offiziers — dies 
ſes Medaillon ſprach er enthaͤlt das Portrait 
feiner Mutter, dieſen Ring gab ihr ein Va⸗ 
ter am Tage ihrer Verlobung. 

Baron. Was ſoll ich itzt damit — geben 
Sie her — ha was iſt das — Gott im Himmel! 

Verw. Hilfe, Hilfe, der Baron ſinkt todt 
zur Erde — o uns Ungluͤcklichen, in dem Ringe 
war fliegendes Gift. 

Offizier He da Bediente, kommt eurem 
Herrn zu Hilfe. 

Verw. Fliegendes Gift war in dem h 

Offizier. Schweige er mit feiner Thor- 
heit. Bringt doch den Ohnmaͤchtigen auf ſein 
Zimmer, und holt einen Arzt. 

Schauerkluft. Dieſen Menſchen hier aber, 
den ſein boͤſes Gewiſſen, ſo maͤchtig aͤngſtiget, 
nehmt in ſtrenge Verwahrung. 

Verw. Mich? ey, ey Herr Schauerkluft. 

Schauerkluft. Und den Schulmeiſter holt 

age hieher, er iſt hoͤchſt nothwendig. 
verw. 
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Verw. Herr — Herr Schauer Schauer⸗ 
kluft, was ſoll denn das bedeuten. 
Schauerkluft. Die Rolle iſt ausgeſpielt, 
der Schlag geſchah bereits; Herr Verwalter, 


die Folge wird eben nicht zum angenehmſten | 


ſeyn, freylich wäre es beſſer geweſen, der 
große Sturmwind haͤtte Sie ſammt Ihren 
Schurkenſtreichen früher fortgefuͤhrt, doch Ih⸗ 
re Prophezeihung wird fuͤr Sie zu ſpaͤt ausfallen. 
Verw. Ach ich armer ruinirter Mann, — 
fuͤrchterliche Schlange, die ic in meinem Bu⸗ 
ſen naͤhrte. 
Schauerkluft. Ich eile zum Baron, Hier 


Offizier, ich bitte um Bewachung diefi es Menſchen. 


Ein Bedienter. Der Baron hat ſich er⸗ 


holt, er wuͤnſcht mit Eduarden zu ſprechen. 


Schauerkluft. Geſchwind „ die merkwuͤr⸗ 
dige Stunde ſchlaͤgt. f 


Fuͤnf⸗ 


Fünftes Kapitel. 


Die Barone von Eichenwald. 


A uf dem alten Familien⸗Schloſſe zu Eichen: 
walde lebte in ruhiger Muße der ſechzigjaͤhrige 
Greis, Baron Theodor von Eichenwalde. Sei⸗ 
ne Gattin war ihm vor vielen Jahren vorge⸗ 
gangen, drey Soͤhne hatten ihr Leben dem Va⸗ 
terlande geopfert, eine einzige Tochter lebte 
noch, aber ihr Aufenthalt war nicht bekannt, 
ſte war mit einem jungen Menſchen von frefli- 
cher Bildung an Geiſt und Herzen, der aber 
vermoͤg ſeinem Stande nicht nach des alten 
Vaters Sinne war, zu deſſen Eltern nach Ita⸗ 
lien entflohen, ohne daß nur mehr die gering- 
ſte Nachricht von ihr kam. Niemand war um 
den Greifen, als fein vierter und juͤngſter 
Sohn, Ludwig, einſt der Erbe ſeiner Guͤter, 
da der erzoͤrnte Vater die ungerathene Tochter 
enterbt hatte. Der junge Baron Ludwig war 
| ein 
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ein wohlgebildeter Juͤngling in dem angehen⸗ 1 
den Mannesalter, fein Geiſt war gebildet, fein 
Herz treflich, feine Kenntniſſe reichhaltig, er 
erſetzte dem gebeugten Vater ſeinen vielfachen 
Verluſt., Nur ein einziger Fehler verdunkelte 
zwar itzt ſeine ſchoͤnen Eigenſchaften nicht, konn⸗ 
te ihm aber in der Folge ſehr ſchaͤdlich werden, 
die Ruhe ſeines Lebens leicht auf immer unter⸗ 
graben. Die Natur hatte in ſtiefmuͤtterlicher 
Laune, nachdem ſie ihr Geſchoͤpf mit den herr⸗ 
lichſten Anlagen begabt hatte, einen Hang zum 
Argwohn in ſein Herz gelegt, eine traurige Lei⸗ 
denſchaft, wenn ſie einmahl zur groͤßern Reife 
gedeiht, traurig fuͤr den, in deſſen Bruſt ſte 
herrſchet. Wie ein nagender Wurm zehrt ſie 
an feinem Herzen, raubt ihm die füße Freu⸗ 
de geſelligen Zutrauens, verbittert ihm jede 
ſuͤße Stunde, und läßt ihn der Wonne ent- 
behren, an der Seite von Freunden froͤhlich 
zu ſeyn; traurig iſt fie auch für die übrigen, 
die mit ihm umgehen, jede Miene, jedes Wort 
kann feine Leidenſchaft rege machen, und fie 


um ſein Herz bringen, wer kann ſelbſt gegen 


den Menſchen, dem er mit ganzer Seele erge⸗ 
ben iſt, ſo ſehr auf alle ſeine Handlungen 
lauern, daß nicht Verdacht und Argwohn Nah⸗ 
rung faͤnden? e ſuchte der alte Baron 
die⸗ 
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dieſen ſchwarzen Flecken von dem Herzen ſeines 
Sohnes zu bringen, er ſah feinen Fehler ein, 
arbeitete ſelbſt nach Kraͤften an Beſſerung, aber 
vergebens, nur bey der geringſten Gelegenheit 
war er wieder wie zuvor. 

Vielleicht wuͤrde Zerſtreuung mehr vermocht 
haben, aber dieſe fand der junge feurige 
Juͤngling auf dem Schloſſe ſeines Vaters nicht, 
wo alles, da der Greis keine Geſellſchaft lieb— 
te, ſtille und eingezogen hergieng, aber er lieb— 
te ſeinen Vater zu ſehr, um nur den Gedanken 
an Trennung zu äuſſern, widmete ſich aus 
Liebe zu dem Greiſen der Einſamkeit, wo er 
feinen Geiſt durch nuͤgliche Bücher bildete. 

So erreichte er fein zwanzigſtes Jahr, 
als fein Vater in eine Krankheit verfiel, wel— 
che wenig Hoffnung zur Beſſerung uͤbrig ließ, 
Tag und Nacht wich der Sohn nicht vom Bet: 
te feines Vaters, pflegte ihn mit aller mögli- 
chen Sorgfalt, doch vermochte weder die Liebe 
und Thraͤnen des Sohnes, noch die Bemuͤhung 
des Arztes, dem Tode ſein Opfer zu entreiſſen. 
Der Greis zollte nur den Tribut der Natur, 
und hinterließ dem Sohne das Beyſpiel, wie 
fanft der Menſch dem Tode entgegen ſchlum⸗ 
mert, auf deſſen Seele kein ſchweres Unrecht 
liegt, deſſen Leben vielmehr eine Reihe von 
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guten Handlungen war, Ludwig nahm nun 
Beſitz von dem vaͤterlichen Erbe, und fandte 
einen Bothen nach Italien, ſich um ſeine 
Schweſter zu erkundigen, um ihren Theil des 
Erbes abzutreten, aber der Bothe kam mit 
der Nachricht, ſte waͤre ſammt ihrem Gatten 
nach Spanien geſchifft, und man habe ſtchere 
Nachricht erhalten, daß das Schiff geſcheitert 
ſey. Der junge Baron trauerte alſo nun um 
Vater und Schweſter zugleich, und beſchloß, 
das einſame Landgut zu verlaſſen um Zer⸗ 
ſtreuung zu ſuchen. ö 
Schon unter ſeinem Vater diente der Ver⸗ 
walter Langer einige Jahre bey ihm, und nur der 
fruͤhe Tod verhinderte, daß nicht bereits der 
alte Baron auf manchen Schelmenſtreich hatte 
kommen koͤnnen. Er wars allein, der durch 
ſein geſchmeidiges Betragen den jungen Baron 
zu täuſchen, und für ſich einzunehmen wußte, 
er war es auch, der, obſchon er nichts ſo fehr 
zu widerrathen ſchien, als den Entſchluß Lud⸗ 
wigs, das Landgut zu verlaſſen, durch verſchie⸗ 
dene Nebenwege in ihm gerade dieſen Entſchltuß 
anzufeuern wußte, damit er dann unumſchraͤnk⸗ 
te Herrſchaft üben koͤnne, und wirklich über- 
trug der Baron, ſobald alles zur Abreiſe berei⸗ 
tet war, ihm die ganze Sorge für ſeine Ge⸗ 
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ſchaͤfte. Kaum war der Baron entfernt, fo 
handelte Langer ganz nach Willkühr, ſchaffte 
alle Bediente ab, die nicht nach ſeinem Sinne 
waren, beſetzte die Stellen mit ſeinen Kreatu⸗ 
ren, und ſuchte ſich fo viel moͤglich Geld zu⸗ 
ſammenzubringen, um einſt von dem geraub⸗ 
ten Gute leben zu koͤnnen, aber der Geiz ließ 
ihm die Früchte feiner Bemühungen wenig ge⸗ 
nießen, er ſammelte blos für feine Geldtruhe, 
konnte dieß aber auch um ſo leichter und ſiche⸗ 
rer, da der Baron ſich wenig um ſeine Wirth⸗ 
ſchaft kuͤmmerte, in allem dem geliebten ei 
chen Langer Glauben beymaß. 

Ludwig war nach der Hauptſtadt gezogen, 
ihm, der noch nie von feinem väterlichen Gute 
weggekommen war, die Welt nur aus Buͤchern 
und Erzaͤhlungen kannte, war nun alles neu, 
er floh von einer Zerſtreuung zur andern, ge⸗ 
noß jedes Vergnügen, in fo weit es feinem 
Koͤrper und feiner Moralitaͤt nicht ſchaͤdlich war, 
und trieb ſich ſo einige Jahre in ſtaͤter Zer⸗ 
ſtreuung herum. Der Menſch ſaͤttiget feinen 
Geſchmack an allem, oft bis zum Ueberdruſſe 
und Eckel, der Einſame wird des ſtillen Lebens 
müde, und uͤberſteht deſſen Vortheile, und 
auch der, welcher in einem ſtaͤten Wirbel von 
Ergoͤtzungen ſchwelgt, fuͤhlt endlich Eckel an 
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dieſem fläten Wirwar, und ſehnt ſich nach Ein⸗ 
ſamkeit, oder wenigſtens nach einem beſtimm⸗ 
ten Berufsgeſchaͤfte, damit durch dieſe Abwechs⸗ 
lung ſein Geſchmack an Ergoͤtzlichkeiten aufs 
neue geſchaͤrft, aber auch verfeinert werde. 
So gieng es Ludwigen, er hatte es muͤde 
von Konzerten zu Theatern, von dieſen zu 
Ballen zu eilen, ſich im Kreiſe der Damen her⸗ 
umzutreiben, mit ihnen zu taͤndeln, zu ſchwaͤr⸗ 
men, je nachdem es Laune und Umſtaͤnde er⸗ 
forderten, er hatte das rauſchende Vergnügen 
ganz genoſſen, deſſen Flitterſtaat hatte keinen 
Reitz mehr fuͤr ihn, und er ſehnte ſich nun nach 
etwas reellern, das auch ſeinem Geiſte Nah⸗ 
rung reichen koͤnne. Es gelang ihm bald ei⸗ 
ne Stelle zu erhalten, allein hier bemerkte er 
nicht nur bald der läſtigen Kabalen zu viele, 
ſondern, fuͤr ſein lebhaftes Temperament war 
auch der langſame Geſchaͤftsgang nicht. Er 
quittirte feine Stelle, und da eben damals die 
unvergeßliche Marie Thereſta den Thron beſtieg, 
umgeben von Ungewittern des Kriegs, von 
allen Seiten ſich Truppen zuſammenzogen, 
allenthalben Kriegsruf ertoͤnte, fo hielt ers fuͤrs 
beßte, ſich unter das Militair zu begeben. 
| Fur fein lebhaftes Temperament paßte 
dieſer Stand vollkommen, Ludwig war gerne 
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froͤhlich, raſch in allen feinen Handlungen, 
fein Herz war mit kuͤhnem Muth erfullt, er 
hatte von ſeinem Vater in der Kriegskunſt voll— 
kommenen Unterricht erhalten, und konnte alſo 
die beßten Hofnungen hegen, fih Ruhm und 
Ehre zu erwerben. 

Durch Verwendung einiger Freunde ge— 


lang es ihm eine Lieutenants⸗Stelle zu erlan⸗ 


gen. Ludwig fand bald mehrere Freunde, die 
ihn lieb gewannen, denn er war ein liebens⸗ 
würdiger Mann, er lebte nun ganz in ſeinem 
Elemente, und ſehnte ſich nur nach Gelegen— 
heit, bald dem Feinde entgegen zu ziehen, um 
ſich Ruhm und Ehre zu erwerben. 

Es waͤhrte nicht allzulange, ſo erhielt 
ſein Regiment den Befehl zum Aufbruche. Der 
Zug gieng nach Boͤhmen. Ludwig war ein 
Muſter von Treue in ſeinem Dienſte, aber ſo— 
bald Dienſtpflicht ihn nicht im Zaume hielt, 
lebte er locker mit ſeinen Gefaͤhrten, und Ver— 
walter Fanger mußte ein Suͤmmchen nach dem 
andern ſchicken. 
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Sechstes Kapitel, 


Kriegsgetöſe. 


Bad kam man dem Feinde in die Naͤhe. | 
Mehrere Scharmützel fielen vor, und, Ludwig 
zeichnete ſich durch beynahe an Tollkuͤhnheit 
graͤnzenden Muth aus. Das Gluͤck begleitete 
ihn auf jedem Schritte, er machte jede Schlacht 
mit, kehrte immer ruhmvoll, und nie ſchwer 
verwundet zuruͤck. So war er in kurzer Zeit 
bis zum Rittmeiſter avanzirt; der gemeine 
Mann, den er wie ſeinen Bruder behandelte, 
liebte ihn wie ſeinen Vater, und achtete der 
Strenge nicht, die er uͤbte, weil ſie nur mit 
Gerechtigkeit vereinbaret war, unter feiner Ans 
führung ſtritten die Schnurbärte wie Löwen, 
Ludwig fuͤhrte ſeine Leute immer ins dichtſte 
Gedränge, keiner wich von feiner Seite, jeder 
ſchuͤtzte mehr feinen Offizier wie ſich ſelbſt. 
Sieg folgte jedem ſeiner Schritte. Seine er⸗ 

habene 
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Habene Fürſtin hörte von feinen Verdienſten, 
er ward mit dem Orden belohnt, und wurde 


im fünften Jahre feines Dienſtes Major. Kei⸗ 


ner der Offiziere beneidete ſeinen ſo ſchnell 


wachſenden Ruhm, auch er war allen gewo— 


gen, nur mit ſeinem Obriſten vertrug er ſich 
nicht. 

Dieſer Obriſt war ein Mann um einige 
Jahre aͤlter nun als Ludwig, er nannte ſich 
Graf von Mittelburg, war ein Mann von 
ausgezeichneten Verdienſten, hatte als Haupt⸗ 


mann neben Ludwigen gedient, war ihm vor⸗ 


gezogen worden, und ſeit dem Augenblicke 


war auch ihre beyderſeitige ehemalige Freunde 
ſchaft verloſchen, beyde hatten naͤhmlich den 
gleichen Fehler argwoͤhniſch zu ſeyn. Mittel⸗ 


burg wurde fruͤher Ritkmeiſter, dieß kraͤnkte 
Ludwigen, der ſich mit ihm an Verdienſten 
gleich maß, er zog ſich zuruͤck, wich Mittels 


burgs Geſellſchaft aus, und dieſer, der ſich 
fuͤr hoch beleidigt hielt, nahm ein gleich kaltes 


Betragen an. Bald waͤhnte Mittelburg, Lud— 
wig ſuche ihn und feinen Ruhm zu untergra— 
ben, ſo wie Ludwig argwohnte, daß jener ihn 
zu unterdruͤcken, feinen Ruhm zu verdunkeln 


„„ 8 
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Gegenſeitige Erklärung würde bald jedes 
Mißverſtändniß gehoben haben, aber wo ſich 
einmal zwey Herzen entzweyen, dieſe jede ge⸗ 
rade Erklaͤrung ſcheuen, da mehrt ſich bald 
ihre Kalte, und artet zur bitterfien Feindſchaft 
aus. So kann oft eine unbedeutende Kleinig— 
keit zwey ehmal enge verſchlungene Herzen 
entzweyen, mit dem umverföhnlichften. Haſſe er⸗ 


füllen, dieß war der Fall bey Mittelburgen 


und Ludwigen. Anfangs herrſchte Kaͤlte unter 
ihnen, bald kam es zum voͤlligen Bruche, und 
nur die Subordination, die Ludwig ſeinem 
nunmehrigen Obriſten ſchuldig war, hinderte 
vor erklaͤrter Feindſchaft. | 

Ludwig ſuchte nun feinem Feinde aus zu⸗ 5 
weichen, zu einem andern Regimente zu kom⸗ 
men, er verwandt ſich deshalben bey Hofe, 
allein in der bedraͤngten Lage damaliger Din⸗ 
ge hatte man wichtigere Angelegenheiten zu 
ſchlichten, als auf Privat⸗Zwifligkeiten Nuͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, Ludwigs Geſuch wurde fur 
dießmal nicht bewilligt. 

Wie haͤtte der verdachtvolle Ludwig, der 
nun durch dieſe Umſtaͤnde gereist ſich ganz ſei⸗ 
nem angebohrnen Fehler uͤberließ, anders ver⸗ 
muthen koͤnnen, als daß der Obriſt ſelbſt es 
geweſen ſey, der durch ſeinen Einfluß die Be⸗ 

willi⸗ 
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willigung von Ludwigs Bitte hintertrieben ha⸗ 
le, um ſeine Rache erſt vollkommen zu uͤben. 
Wurde nicht die Schande ihn zurückgehalten 
haben, nun in Kriegszeiten um ſeine Entlaſſung 
anzuſuchen, er würde dieſe ſtcher bewirkt ha⸗ 
ben, aber das Ehrgefuͤhl hielt ihn zuruͤck, und 
er befand ſich wirklich in einer bedraͤngten Las 
ge, denn es mag ſehr quälend ſeyn, unter 
einem Menſchen zu dienen, den man als ſei⸗ 
nen Feind haſſet, und der ſich uͤber dieß noch 
manche kleine Neckereyen erlaubte, wie Mittel⸗ 
burg wirklich that, die aber freylich Ludwigs 
Argwohn ins Unendliche vergrößerte. 

Es traf ſich einſt, daß Ludwig mit ſeinen 
Leuten beordert wurde, den Feind aus einem 
Orte zu delogiren, wo er ſich in einem Schloſ— 

ſe, das dem Gutsbeſttzer gehoͤrte, feſt hielt, 
und manchen Unfug veruͤbte. Der Auftrag 
war ſehr gefaͤhrlich, denn die Feinde waren 
in ſtarker Anzahl, und ſtark verſchanzt. Das 
iſt Mittelburgs Werk, rief er, als er den Auf— 
trag erhielt, er wird nicht ruhen, bis er ſei— 
nen Feind vertilgt hat, deswegen trachtet er, 
daß ich auf die gefährlichften Poſten beordert 
werde, aber es ſoll ihm nicht gelingen, mei— 
nen Ruhm will w verme En und Mittel⸗ 

burg 
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burg ſoll nur Aerger uͤber 3 mißlungenen 
Anſchläge fühlen. 9 
Ludwig ſammelte ſeine Leute, er fand ſte 

zu geringe an der Zahl zu dieſer Unterneh⸗ 
mung, er verlangte Unterſtuͤtzung von Infan⸗ 
kerie, den Feind aus ſeinen Verſchanzungen 

poußiren zu koͤnnen, aber dieſe konnte man 
um ſo weniger entbehren, da man ſich, weil 
man eine Schlacht zu wagen im Sinne hatte, 
auf allen Punkten zuſammenziehen mußte. 
Alles, was er erhielt, war noch ein Detaſche⸗ 
ment leichter Dragoner. 

Itzt war aller Muth und Entſchloſſenheit 
nothwendig, er ſammelte ſeine Leute um ſich 
her, und ſuchte ihren Muth anzufeuern. Ein 
alter Wachtmeiſter trat, nachdem er ſeine An⸗ 
rede geendiget hatte, hervor. Sie bedürfen 
dieſer Aufmunterung nicht, Herr Major, ſprach 
er, Sie kennen uns, und wir kennen Sie. 
Mag ber Feind noch einmal fo ſtark ſeyn, als 
er wirklich iſt, wenn uns unſer geliebter Ma⸗ 
jor anführt, fo ſteht jeder Mann für dreye. 
Unter Ihnen haben auch die alten Krieger ſie⸗ 
gen gelernt, und folgen willig ihrem wuͤrdigen 
Anfuͤhrer — leiten Sie uns nur Herr Major, 
wir brennen vor Begierde zum Kampfe, und 


N ie 


FE 


Sie ſollen ſehen, daß, je größer die Gefahr: 
iſt, je belebter auch unfer Muth ſeyn ſoll. 

f Fuhren Sie uns nur an, rief die Menge, 

und wir wollen Ihnen gewiß Ehre machen, 

Eichenwald und 1 5 ſoll weißte Feldgeſchrey 

ſeyn. 

Ludwig drückte gerührt den achten ſeiner 
Soldaten die Hand, ließ ihnen noch auf ſeine 
Koͤſten etwas Wein und Brod reichen, beſprach 
ſich mit jedem einzelnen, und ſobald der Abend 
herandaͤmmerte, brach er mit ſeiner Mann⸗ 
ſchaft aus dem Lager auf. 

Wäeie der Morgen herandaͤmmerte, brach 
Ludwig mit ſeinen Leuten aus der Aue hervor, 
und ſtuͤrmte gegen den Verhau, welchen der 
Feind ſich rings um das Schloß her gemacht 
hatte. Allein dieſer war auf ſeiner Huth, 
wahrſcheinlich auf die Ankunft ſeiner Gegner 
ſchon vorbereitet, und empfieng die Kuͤhnen 
mit einem Hagel von Musgquetenſchüſſen, 
auch war der Verhau zu hoch um mit den 
Pferden uͤberzuſetzen. Schon bey dem erſten 
Anritte ſtuͤrzten mehrere von Ludwigs Leuten 
von den Pferden. Rachen Sie uus, Herr Ma⸗ 
jor, riefen die braven Krieger, und endeten ihr 
Leben, Ludwig zog ſich mit ſeinen Leuten zu⸗ 
ruck. Seyd ihr entſchloſſen, Brüder, zu fies 

gen 
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gen oder zu ſterben, rief er; wir find es, ent⸗ 
gegneten alle einſtimmig. Nun ſo ſitzt ab, 
laßt uns mit dem Saͤbel in der Fauſt einen 
Weg durch den feindlichen Verhau bahnen. Sm 
Augenblicke war alles von den Pferden. Lud⸗ 
wig ordnete die Krieger, und nun brach er 
aufs neue wie Hagelwetter gegen den Verhau 
los. Die Musgquetenkugeln der Feinde ziſch⸗ 
ten ihnen fuͤrchterlich entgegen, und trafen 
manche brave Bruſt, aber die Tapfern drangen 
muthig vor, und nahten ſich dem Verhaue 
ſo weit, daß ſie mit den Feinden Handgemeng ö 
werden konnten. Itzt wiederſtand nichts mehr 
dem Muthe der entflammten Krieger, Ludwig 
war überall, munterte ſeine Leute auf, wo 
Gefahr war, eilte er ſelbſt hin, bis endlich 
der Verhau durchbrochen war. Zwar ſtellten 
ſich nun hier die Feinde mit vorgehaltenen Ba⸗ 
jenetten entgegen, aber die geuͤbte Fauſt der 
Reiter ſchlug dieſe Waffen zuruck, der Feind 
wurde gedruͤckt, wich, und Ludwig mit den 
ſeinigen drang ein. Der groͤßte Theil der 
Feinde fluͤchtete ſich nun in das Innere des 
Schloſſes, wo ſie das Thor verrammelt hat⸗ 
fen, und nun aus den Fenſtern ein ſchreckli⸗ 
ches Feuer auf die herankommenden Sieger 
machten. | Ä 

Er⸗ 


37 
Ergrimmt uber dieſe neue Gegenwehre 
ſchwuren die Krieger keinen der Feinde leben 
zu laſſen, wenn fie einmal in das Innere des 
Schloſſes kaͤmen. Sie nahten ſich dem Thore, 
und obſchon noch mancher fiel, ſo gelang es 
doch den uͤbrigen das Thor zu ſprengen. Itzt 
ſtroͤmmte alles in das Innere des Gebaͤudes. 
Wuͤthend rannte man nach allen Gemaͤchern, 
und weh dem Feinde, der in die Haͤnde der 
Sieger fiel, Seyd menſchlich, rief Ludwig 
den Kriegern zu, aber vergebens, die durch 
den Tod ſo vieler ihrer Gefaͤhrten entflamm⸗ 
ten Krieger hörten ihn nicht, die Wuth des 
Streites hatte ihre Herzen verhaͤrtet, alles, 
was man antraf, wurde niedergehauen. 
Ludwig mit einigen Offizieren hatte ſich in 
eine kleine Vorhalle gelagert, da ließ er ſich 
eine Wunde, einen Streif hieb, den er an der 
linken Schulter empfangen hatte, verbinden, 
als itzt ploͤtzlich eine klaͤgliche weibliche Stim⸗ 
me in feine Ohren toͤnte, laut und erbaͤrm⸗ 
lich um Hilfe rief. Dieſer wehmuthige Ton 
zitterte durch Ludwigs Herz, er rieß ſich von 
dem Chyrurgus los, achtete der halb verbun— 
denen Wunde nicht, raffte den Degen auf, 
und eilte der Gegend zu, woher dieß Geſchrey 
kam; durch einen langen Gang mußte er nach 
| einem 
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einem abfeitigen Gemache, da ſchleppte einen 
feiner Krieger ein Mädchen heraus, ſchon 


den Saͤbel in den Lüften ſchwingend, ihr 
Daſeyn zu endigen. Ludwigen empoͤrte dieſer 
von ſeinen Leuten ſonſt ſo ungewohnliche An⸗ 
blick, er ſtuͤrzte wie ein Raſender hinzu, und 
ſchleuderte den Wuͤthenden zuruͤck, Ach helfen 


Sie, helfen Sie, rief das Maͤdchen, und wies 


mit allem Ausdrucke des Entſetzens nach dem 
Zimmer, Ludwig nahm fie am Arme, und 
eilte mit ihr in das Zimmer, er ſah einen 
Greiſen zitternd auf dem Boden knieen, von 
drey Soldaten umgeben, welche eben den Ent⸗ 
ſchluß faßten, ihn niederzuhauen. Ludwig 
draͤngte ſich an feine Seite, neben ihm ſank 
das Mädchen auf ihre Kniee, er warf feinen 
Degen weg, und bot den Soldaten ſeine Bruſt 
dar. Auch ich bin itzt wehrlos, rief er, war⸗ 
um zögert Ihr meine Bruſt zu durchſtoßen, 
um dieſe Opfer Eurer zuͤgelloſen Wuth zu er⸗ 
reichen? Die Soldaten ließen ihre Saͤbel ſin⸗ 
ken, ſie wagten es nicht, dem Major in die 
Augen zu blicken, einer nach dem andern ſchlich 
ſich aus dem Zimmer. 

O Gott! unſer Retter, riefen Greis und 
Mädchen, und umklammerten feine Kniee. 


Sie 


Siebentes Kapitel. 
Lehren. 


Mehrere Offiziere waren Ludwigen nachge⸗ 
eilt, feinen Adjutanten übergab er dieſe bey: 
den geretteten, und ließ ſobald ſeine Wunde 
vollends verbunden war, durch Trompetenſtoß 
ſeine Leute ſammeln. Sie gehorchten ſogleich 
dem Rufe, und erſchienen in dem Vorhofe des 
Schloſſes. Bruͤder, ſprach Ludwig, wir haben 
unſern Befehl vollzogen, und den Feind uͤber⸗ 
wunden, es hat viele unferer Brüder gekoſtet, 
fie ſtarben dem ruhmvollen Tode der Ehre, 
ihr Blut floß für ihre Fürſtin und ihr Vater⸗ 
land, und das Andenken der Gefallenen wird 
ewig in unſern Herzen bleiben. Ihr, die Ihr 
nun hier um mich ſeyd, nehmt meinen Dank 
fuͤr den Eifer, und die Treue, mit der Ihr 
meine Anordnungen befolgtet. 
Einige. Wir thaten unſere Pflicht. 
Meh⸗ 
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Mehrere. Und wagen alles für unſern 
lieben Herrn Major. | | 

Ludwig. Ich danke Euch Kinder, ich 
danke Euch herzlich. Ich ſah jeden Einzelnen 
kaͤmpfen, und jeder Einzelne verdiente Bewun⸗ 
derung, ich werde nicht verſaͤumen jeden nach 
Verdienſt anzuempfehlen. Wir haben nun den 
Zweck unſerer Sendung erreicht. Der Feind 
iſt vertrieben, theils entflohen, theils getoͤdtet. 
Aber noch muß ich mit Euch über etwas ſpre⸗ 
chen. Wie Ihr gleich wuͤthenden Löwen in 
die Feinde ſtuͤrztet, alles vor Euch her fiel, 
was ſich entgegen feste, da bewunderte ich Eu⸗ 
ren Muth, wir wurden Meiſter des Schloſſes, 
ich rief Euch zu menſchlich zu ſeyn, Ihr ließet 
Euch nicht abhalten, ſuchtet jeden Einzelnen 
in feinem verborgenen Aufenthalt auf, und wers 
det wahrſcheinlich keinen Pardon gegeben ha⸗ 
ben, das war nicht menſchlich. 

Ein Norporal. Verzeihen Sie Herr Ma⸗ 
jor, daß ich es wage Sie zu unterbrechen. 
Von allen, welche ſich in das Schloß geworfen 
hatten, waren nur fuͤnfe, die um Pardon ba= 
ten, dieſen erhielten ſie auch, und werden in 
einem Zimmer bewacht, die uͤbrigen wehrten 
ſich his auf den letzten Athemzug. 


a Major. 
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Major. Das freut mich, daß Ihr trotz 
Eurer Wuth meinem Befehle gemaß handeltet, 
der Feind iſt nur ſo lange unſer Feind, als 
er mit bewaffneter Fauſt ſich uns entgegen 
ſtellt, iſt er einmal uͤbermannt, fleht er um 
Schonung, dann müßen wir nicht mehr den 
Feind, ſondern unſern Mitmenſchen in ihm 
ſehen, und feiner ſchonen; der brave Krieger 
muß tapfer im Gefechte, und menſchlich nach 
dem Kampfe ſeyn, das merkt Euch Kinder. 

Viele. Sie lehrten uns dieß oft, Herr 
Major, und wir werden ſtets Ihrem Befehle 
folgen. 

Ludwig. Es iſt nicht mein Befehl, es iſt 
das Geſetz der Menſchheit, auch fand ich bis⸗ 
her in dieſem Punkte Eure Herzen ſtets bieder, 
und liebte Euch deswegen noch um ſo mehr. 
Um wie viel kraͤnkender mußte mir nun heute 
ein Anblick ſeyn, den ich von den rauheſten 
Menſchen nicht vermuthet haͤtte. Vier von 
Euch haben heute eine Wildheit ihrer Herzen 
gezeigt, die mein Herz mit Abſcheu erfuͤllte. 
Wir zogen gegen Bewaffnete Feinde zu Felde, 
denen bieten wir muthvoll Bruſt und Stirne 
dar, aber wer wuͤrde ſichs zur Ehre rechnen, 
gegen Weiber und nete Greiſen zu Felde 
zu ziehen. 

Diele, 
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viele. Das iſt Schande, = das verdient 
Verachtung. g 


Ludwig. Und doch. vergiengen Er viere 


von Euch ſo, Daß einer ein hilfloſes Maͤdchen 
mit wüthendem Ungeſtume hervorſchleppte, und 


ſchon den Säbel über ihrem Haupte ſchwang, 


drehe von Cuch, wohlgerüſtete ſtarke Männer, 


ſich über einen ſchwachen zitternden Greifen, 


der nicht die geringſte Waffe gegen ſie fuͤhrte, 
hermachten, und beynahe wetteiferten, wer 
der erſte ſeyn ſollte, den Meiſterſtreich zu üben, 
und den Armen zu toͤdten. 

Ihr ſchweigt, ich leſe Unwillen und Vers 
achtung in Euren Blicken. Ja wahrhaftig, 
das verdient dieſe That. Sie ſind in Eurer 
Mitte dieſe Wuͤthenden, Ihre Geſichtszuͤge ha⸗ 
ben ſich mir ſo tief eingepraͤgt, daß ich fie lan⸗ 


ge Zeit unter tauſenden erkennen werde, itzt i 
leſe ich Beſchaͤmung und tiefe Reue in ihren 


Blicken — ich will ſie nicht nennen. 

Einige. Nennen Sie uns ſelbe Herr 
Major, wir wollen nicht laͤnger neben ihnen 
dienen. 

Ludwig. Nein Bruder — ich will fie 
berſchwegen; ſie ſollen weder von mir, noch 
von Euch beſtraft werden. Ihr Herz macht 
ihnen 9 05 : Borwhrfe, und dieß ſoll ihre 
Strafe 
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Strafe ſeyn, ich kann nicht anders als fie im 
Stillen verachten. 

Man hört lautes Schluchzen, Abr ieee 
eine allgemeine Stille, 

Ludwig. (Fortfahrend) Euch alle liebte 
ich gleich ſtark, dieſen muß ich meine Liebe 
entziehen. Sie ſollen es zwar nie im Dienſt 
fuͤhlen, ſte fehlten nicht wider dieſen, ſondern 
wider die Menſchlichkeit, wider das Geſetz 
der Natur, das jedem ins Herz gab, der 
Wehrloſen zu ſchonen, ein Geſetz, das oft der 
Löwe in feiner Wildniß beobachtet, und nur 
dann, wenn ich Beſſerung bey ihnen ſehen 
werde, wenn ich ſehen werde, daß ſte durch 
Reue und edle Thaten ihren Fehler wieder gut 
zu machen ſuchen, nur dann will ich Ihnen 
mein Herz wieder oͤffnen, und wie die uͤbrigen 
als meine Bruͤder lieben — denn itzt vermag 
ich doch den nicht als meinen Bruder zu er⸗ 
kennen, der fo unnatuͤrlich handeln konnte. — 

(Die vier Soldaten ſtuͤrzen hervor.) Herr 
Major. 

Ludwig. Was wollt Ihr? 

Soldaten. Wir haben Strafe gerdienk⸗ 
und bitten darum. 

Cudwig. Ich weiß nichts von Euch, und 
kann euch nicht ſtrafen. 

| Sol: 
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Soldaten. Wir bitten darum — ſtrafen 
Sie uns, und ſchenken Sie uns dann Ihre 
Liebe wieder. Wir waren von Wuth betäubt, 
unſere Bruͤder und Anverwandte fielen an 
unſerer Seite, und riefen uns zu, Bruͤder, 
raͤchet uns — da wurden wir von zuͤgelloſer 
Wuth hingeriſſen, und uͤbten ſo großes Un⸗ 
recht, wir ſahen nicht nur unſern Fehler ein, 
wir bereuen auch — und bitten Sie, ſtrafen 
Sie uns. — 

Ludwig. Euer Herz ſtraft Euch. 

Ein Soldat. Ja wahrhaftig, das thut 
es, aber Herr Major, es waͤre uns lieber, 
wir lieben Sie alle nicht anders wie unſern 
leiblichen Vater, darum waͤre es uns lieber, 
wenn Sie uns zuͤchtigten, und dann wieder 
Ihre Gewogenheit ſchenkten. Mein Seel, Herr 
Major, wenn Sie uns nicht mehr lieben thun, 
fo ſtuͤrzen wir uns bey der naͤchſten Gelegen- 
heit den feindlichen Kanonen gerade entgegen, 
denn wir wollen nicht dienen, wenn uns unſer 
Vater verachtet. 

Ein Offizier. Die Kerls heulen ja wie 
die Hunde. 

Ludwig. Ich habe Euer Herz geruͤhrt, 
ich ſehe, es iſt nicht verdorben, Wuth blende⸗ 


te Euch, Ihr bereut, und ich vergeſſe. 
Sol⸗ 
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Soldat. Iſt das wahr, Herr Major? 

Ludwig. Hier meine Hand darauf. Ich 
bin ausgeſoͤhnt, und keiner wage es mehr, 
Ihnen einen Vorwurf zu machen. 

Soldst. Aber ſo leicht ſollten wir doch 
nicht durchkommen, Herr Major, wir handel— 
ten meiner Seele recht abſcheulich. 

Ludwig. Ist if alles vorüber, ich bin 
wieder gut mit E it und habe bereits alles 
vergeſſen. 

Die Soden Herr Major, Sie ſollen 
Wunder ſehen, wir wollen nicht leben, oder 
Sie foilen ſagen, dieſe viere find die braveſten 
Purſche unter meiner Fahne. 

Ludwig. (Zum Offizier) Merken Sie 
ſich das Lieutenant, Menſchlichkeit muß eine 
Haupttugend des Soldaten ſeyn, ſonſt wuͤr⸗ 
diget er ſich zum reißenden Thiere herab, dieſe 
muß er an ſeinen Feinden üben, mit dieſer 
muß er auf das Herz ſeiner Untergebenen wir⸗ 
ken, dann wird ihnen Subordination eine ſüße 
Pflicht, und man kann auch Zutrauen, Liebe 
und Folge in allem rechnen. n 

Itzt beſorgen Sie die Vertheilung der Po⸗ 
ſten, wir muͤſſen dieſen Ort bis auf weiteren 
Befehl befest halten, treffen ſte Anitalten. daß 
alles wieder in guten Vertheidigungs⸗ Stand 

5 geſetzt 


geſetzt werde, und Ihr meine Kinder ruht Euch 
aus, aber vergeſſet nicht wachſam zu ſeyn, 
ich will ſorgen, daß Euch Labung werde. 

Er begab ſich nun nach dem innern Ge⸗ 
haͤude, die Geſtalt des Maͤdchens und Grei- 
ſens wich nicht von ſeiner Seite, dieſe mußte 
er am erſten ſprechen. Er gieng nach dem 
Zimmer, wo er ſeinen Adjutanten bey ihnen 
gelaſſen hatte. Der Greis lag auf dem Bette, 
er wollte ſich emporrichten, war aber zu 
ſchwach dazu, das Maͤdchen eilte ihm mit dem 
lebhafteſten Ausdrucke der Freude und Danf- 
barkeit entgegen. Unſer Retter, ſtammelte 
ſie, wollte weiter ſprechen, und ihr volles Herz 
raubte ihr den Gebrauch der Sprache, aber 
ihr blaues ſchoͤnes Auge ruhte fo ausdruckbvoll 
auf dem Major, o es lag ſehr viel in dieſem 
Blicke, Ludwig fühlte es, er druͤckte ihre Hand, 
mit warmer Herzlichkeit war ihm dieſer Druck 
erwiedert. g | 

Sie gehoͤren vermuthlich in dieß Schloß, 
ſprach er, ohne zu überdenken, was er ſprach, 
nur um ſich aus einer gewiſſen Art von Verle⸗ 
genheit zu reiſſen, die ihn beſtel, und deren 


Grund er ſich feloft nicht erklaͤren konnte. 


Das 
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Das Madchen. Mein Vater iſt Eigenthuͤ⸗ 
mer dieſes Schloſſes — Reichsritter Georg von 
Wallenbach, ich bin ſeine Tochter Eulalie. 

Ludwig. Theures Fräulein, und Sie 
Herr von Wallenbach, verzeihen Sie mir die 
Unordnung, die durch mich in Ihrem Hauſe 
geſchah, die traurige Nothwendigkeit des Krie⸗ 

ges. — 0 

| Wallenbach. Sie bedürfen Feiner Ent⸗ 
ſchuldigung, edler junger Mann, Sie übten 
Ihre Pflicht, und uͤbten dieſe ſo menſchlich, 
als es die Umſtaͤnde geſtatteten, ich danke Ih⸗ 
nen, ich empfinde Vergnuͤgen, Sie kennen zu 
lernen, Ihr Nahme, wenn ich bitten darf. 

Ludwig. Ludwig, Baron von Eichen⸗ 
wald. Auch meinen Leuten habe ich ihr Be⸗ 
tragen ſtrenge verwieſen. Schluͤßen Sie nicht 
von dem, was vorftel auf alle, ich habe wa— 
ckere Männer unter mir, und ſelbſt die, welche 
fo großes Unrecht übten, bereuen. Schluͤßen 
Sie, ſage ich noch einmal, nicht von dieſen 

auf alle meine Leute, die Folgezeit wird Ih⸗ 
nen andere Begriffe beybringen, denn leider 
muß ich Ihnen zugleich ankuͤnden, daß wir 
Ihr Haus nicht ſobald verlaſſen duͤrfen, der 
Ort iſt haltbar und wichtig, die Umſtaͤnde er⸗ 

fordern es, daß er beſetzt bleibe. 
F 2 Kula⸗ 
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Eulalie. Wenn nur Sie hier bleiben, 
Herr Baron, dann iſt mir nicht mehr bange. 

Ludwig. Ich danke Ihnen, werthes Fraͤu⸗ 
lein für Ihr Zutrauen, bis mich nicht weite: 
rer Befehl abruft, werde ich mit Vergnügen 
hier bleiben. 

Wallenbach. Seyn Sie Herr in meinem 
Hauſe. 

Ludwig. Ich ſtehe Ihnen dafür, daß Sie 
nicht beunruhiget werden ſollen, Zucht und 
Ordnung herrſcht unter meinen Leuten. Dem 
ohngeachtet kann unſer Dafeyn Ihnen nicht 
anders als laͤſtig ſeyn. — | 

Wallenbach. Ich muß mich in die Noth⸗ 
wendigkeit fuͤgen, doch beſitzen Sie die Gabe, 
das Laͤſtige vergeſſen zu machen. Eulalie, ich 
bin zu matt, beſorge du fuͤr den Herrn Major 
die noͤthigen Zimmer, und das Unterkommen 
ſeiner Leute. Alle meine Bedienten, bis auf 
einen alten treuen Diener haben ſich geflüchtet, 
es wird Ihnen an manchem Nothwendigen fehlen. 

Ludwig. Ich bin Soldat, und kann Ber 
quemlichkeiten entbehren, nur um das einzige 
werde ich bitten, daß es gegen billige Verguͤ⸗ 
tung meinen Leuten an nichts gebricht. Ich 
ſtrenge meinen Soldaten gerne an, wenn Ars 
beit da 05 aber ich goͤnne ihm auch nichts fo 

gerne, 
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gerne, als Erhohlung und Ruhe, dadurch ſcaͤrkt 
er ſich zur laͤngern Ausdauer. 

Wallenbach. Die Feinde haben übel ge⸗ 
wirthſchaftet, ihre Offiziere nahmen meine 
beßten Zimmer ein, ich mußte in dieſe abge 
legene Stube wandern. Gott weiß, wie es 
allenthalben ausſehen mag. 

Ludwig. Der Krieg iſt druckend im All⸗ 
gemeinen, und fuͤr jeden Einzelnen, ich werde, 
ſo viel in meinen Kraͤften ſteht, ſorgen, daß 
Ihnen 1 Schade weniges Ae e 

erſetzt werd 
9 5 befolgte den Befehl ihres Va⸗ 
rs, fie ordnete die Zimmer für den Ma⸗ 
or, ſorgte fuͤr Unterbringung ſeiner Leute, 
und ließ den Soldaten Wein reichen, der noch 
im ziemlichen Vorrathe vorhanden war. Lud— 
er Soldaten befolgten die genaueſte Ord— 
ung, er ſelbſt traf die noͤthigen Anſtalten, 
400 begab ſich nachdem er ein kleines Mahl 
mit dem Gutsherrn und ſeiner liebenswürdigen 
Tochter eingenommen hatte, zu Ruhe. 


— — Kſ— 
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Achtes Kapitel. 


Liebe. 


Dieſe liebenswuͤrdige Tochter war der un⸗ 
unterbrochene Gegenſtand ſeiner Gedanken, 
ihre ſanfte Miene, ihr anſtaͤndiges Betragen, 
welches die feinſte Bildung verrieth, hatten ihn 
eingenommen. Sie war von jener Art Schoͤn⸗ 
heit, die nicht auf den erſten Augenblick feſſeln, 
aber je länger der Umgang mit ihnen waͤhrt, 
deſto angenehmer und intereſſanter werden. 
Ludwig hatte die Welt kennen gelernt, es fehl⸗ 
te ihm weder an ſcharfem Beobachtungsgeiſt, 
noch an Stof zur Unterhaltung, ſchon uͤber 
Tiſche hatte er dem Geſpraͤche mit Vorbedacht 
mannigfaltige Wendung gegeben, und bemerkte 
nicht ohne Bewunderung, daß Eulalie ausge⸗ 
breitete Kenntniſſe beſitze, und über alles mit 
Grund und Ueberlegung urtheilte. Wenn das 
Herz des Maͤdchens, ſprach er zu ſich ſelbſt, 
| als 
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als er fih auf das Bett hinwarf, eben fo gut 
iſt, wie ihr Verſtand gebildet, und ihr Exte⸗ 
riaͤr einnehmend, ſo iſt ſie wahrhaftig das lies | 
benswuͤrdigſte Maͤdchen, ſo ich jemal ſah. 
Ich bin eben kein Neuling unter Maͤdchen, ha— 
be Gelegenheit genug gehabt, zu beobachten, 
und zu unterſcheiden, mithin iſt es nicht etwa 
ein Urtheil bloßer Laune, daß ich Eulalien ſo 
reitzend finde, ſondern, wenn ich einem Maͤd⸗ 
chen dieß Lob beylege, ſo hat ſie es gewiß ſchon 
von hundert andern gehoͤrt. Ich hoffe, ich 
werde einige Tage hier ziemlich vergnuͤgt zu⸗ 
bringen, bis ich wieder aufs neue zur Gefahr 
rufen werde. Eulalie wird mir manche 
Stunde angenehm verkuͤrzen, zwar glurte das 
hohle Aug des Alten immer verdachtvoll auf 
mich, ich kanns dem guten Mann nicht übel 
nehmen, er kennt mich nicht, und mag genug 
an einer ſo liebenswuͤrdigen Tochter zu huͤten 
haben, aber von mir ſollſt du nichts befuͤrch⸗ 
ten, lieber Mann, dein Haus und deine Ehre 
ſind bey mir in vollkommener Sicherheit. 
Als Ludwig am folgenden Morgen auf⸗ 
wachte, erhielt er Ordre vom Obriſten. Das 
Heer war weiter ſeitwaͤrts gedrungen, und 
Ludwig erhielt Befehl, den Ort wo er ſich 
nun befand, ſo viel möglich in Vertheidigungs⸗ 

Stand 


% 


. 

Stand zu ſetzen, und mit ſeinen Leuten beſetzt 
halten. Ludwig knirſchte mit den Zaͤhnen, der 
feindſelige Mittelburg rief er, er laͤßt mich hier 


in Unthätigkeit, während er auf dem Felde 


der Ehre weiter zieht, der Neider meines Ruh⸗ 


mes — nein, nein, ich mache Gegenvorſtellun⸗ 


gen, und bleibe nicht hier. Feſt war dieſer 
Entſchluß, als Eulalie an ihm vorüber gieng, 


und ihm freundlich entgegen laͤchelte. Da war 


ſein Zorn uͤber Mittelburgen verraucht. Ich 


habe mir Ruhm genug erworben dachte er ſich, 


und will hier der Ruhe genießen. 

| Er eilte zu Wallenbachen, und machte 
ihm den Befehl ſeines Obriſten bekannt, ord⸗ 

nete nun alles, den Ort ſo haltbar als an 

lich zu machen, und genoß der Ruhe und des 

ſtillen Vergnuͤgens, das ihm hier dargebothen 


wurde. Ohne es zu wollen, geſchah es, daß 


Ludwig Eulaliens ſteter Gefaͤhrte war, bald 
hatte er auch Gelegenheit, die Guͤte ihres Her⸗ 


zens kennen zu lernen, kurz ein halbes Mo⸗- 


nat war Ludwig auf dem Schloße, und er 
fand bald, daß er nirgends noch ſo viel Ver⸗ 


gnuͤgen genoſſen habe, als in Eulaliens 


Umgang. 
Itzt erſchien Befehl, ſogkeich mit feinen 
Leuten anfzubrechen, und dem fiegreich vorruͤ⸗ 
cken⸗ 
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ckenden Heere zu folgen. Ludwig hatte dieſen 
Befehl nicht erwartet, wenigſtens ſobald nicht, 
und gehorchte ihm mit Unwille. Eulalie war 
die erſte die er einſam in ihrem Gemache an⸗ 
traf, der er feine baldige Abreiſe ankündigte. 
Kulalie. Und ſobald ziehen Sie fort, 
Herr Major? 

Ludwig. Leider heute noch. 

Eulalie. Das iſt ſehr fruͤh. 

Ludwig. Ich verliehre das meiſte dabey, 
ich muß Ihrer Geſellſchaft entbehren. 

Eulalie. Die wird ſich leicht wieder er⸗ 
fegen laſſen, lieber Baron. 

Ludwig. Nicht ſo leicht, Eulalie, als 
Sie denken, ich verſichere Sie, ich ſcheide un⸗ 
gerne von hier. 

Kulalie. Es freut mich, wenn Sie hier 
Vergnuͤgen fanden. 

Ludwig, O das fand ich in ſo großem 
Maße — wer weiß, wenn ich wieder das 
Vergnuͤgen haben werde Sie zu ſehen. 

Eulalie. Werden Sie ſich denn unſer fo 
lange erinnern, daß Sie bey Ihrer Ruͤckreiſe 
wieder hier einſprechen werden? 

Ludwig. O gewiß, gewiß — leben Sie 

wohl Eulalie. ER 


Eula⸗ 
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Kulalie. Sie auch Ludwig, recht 55 
lich wohl. 
Ludwig. Eulalie — ich weiß nicht, mir 
iſt ſo ſonderbar — ich ſcheide ſo ungerne. 
Kulalie. Wenn Sie hier bleiben koͤnnten! 
Ludwig. Leider kann ich das nicht? 
aber mein Körper zieht fort — mein Herz 9 
bleibt zuruck. m 
Kulalie. (ſch erzend) Wem werden Sie 
den dieß wohl aufzubewahren geben? g 
Ludwig. Wenn Eulalie es wollte. 
Kulalie. Ach du lieber Himmel, da haͤtte 
ich eine große Sorge über mir, wie wollte ich 
armes Mädchen, das Herz eines Offizin huͤ⸗ 
then koͤnnen. 
Ludwig. Eulalie, ſcherzen Sie nicht — 
mir iſt ſonderbar zu Muthe — Sind Sie mir 
gut, Eulalie? . 
Kulalie. (mit Wärme) Recht herzlich gut. 
Ludwig. Ach diefer Ton — Eulalie wuͤr⸗ 
den Sie wohl ungehalten werden, wenn ein 
Mann von gutem und redlichem Herzen Ihnen 
einen Antrag machte? 
Kulalie. Ich muß erſt die Art des Antra⸗ 
ges wiſſen, eh ich hieruͤber entſcheiden kann. 
Ludwig. Wenn ich Ihnen nun geſtuͤnde, 
daß ich nichts ſo ſehnlich wuͤnſchte als Ihre 
Zunei⸗ 
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Zuneigung zu erlangen, wenn ich Ihnen mein 
liebendes Herz, und meine Hand anböte, 
Eulalie, ich werde kein ſchlechter Gatte ſeyn, 
mein Herz meint es gut und redlich, wenn es 
einmal zur Liebe hingeriſſen iſt — ich — doch 
erſparen Sie mir, eine Lobrede uͤber mich 
ſelbſt zu halten, ſagen Sie mir aufrichlig 
haben Sie noch nie bemerkt, daß ich Liebe 
gegen Sie fuͤhle? 

Kulalie. Ich hieng einem ſolchen Gedan⸗ 
ken nicht nach, und bin auch nun durch Ihren 
Antrag ſo uͤberraſcht, daß ich — 

Ludwig. Die. Kürze der Zeit geſtattete 
mir nicht längeres Zuruͤckhalten, aber ich ver⸗ 
ſtehe Sie nun, Sie hiengen nie ſolchen Ge⸗ 
danken nach — bemerkt haben Sie alſo meine 
Liebe wohl, aber ich war nicht der Mann nach 
Ihrem Herzen. — Zoͤrnen Sie wenigſtens mei⸗ 
nes Antrages nicht — ich muß nun fort, denn 
ich bedarf Erhohlung, mein Herz iſt ſo ger 
preßt, leben Sie wohl Eulalie, ich werde Sie 
nie vergeſſen, aber ich werde mich huͤthen, 
Ihnen ferner laͤſtig zu ſeyn. 

Kulalie. Ungeſtümer Mann — Sie ha⸗ 
ben nicht ſo viele Eile als Sie vorgeben. 

Cudwig. Laͤngeres Verweilen wuͤrde mir 
ſchmerzhaft werden. 
c Eule: 
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Kulalie. Das bedaure ich u agen Sie 


gluͤcklich Herr Major. 
Ludwig, Eulalie — ſollen wir denn des. 


wegen, weil ich kuͤhn genug war, Ihnen mei⸗ 


ne Liebe zu geſtehn, mit Unwille ſcheiden? 
Kulalie. Ich bin es nicht Ludwig. 
Ludwig, Werden Sie mir gut bleiben? 
Kulalie. Ich bin Ihnen von eee 
le gut. 


Lubreig. Ah Sie haben mir ſthöne Hoff⸗ 


nungen vernichtet — warum muß doch ein 
ſonſt ſo warm be He rz fuͤr Liebe un⸗ 
empfaͤnglich ſeyn | 
Rulalie. Wer er Tage Ihnen, daß ich das 
ey? i i 
| Zudvoig, Leider Sie ſelbſt (Pauſe) Eu⸗ 
lalie. | 
Eulalie. Ludwig. 
Ludwig. O Gott, und dieſer Ton noch, 
koͤnnen Sie mir auch nicht Hoffnung geben? 
Kulalte. Darf ich ohne meinen Vater et⸗ 
was verſprechen? 
Ludwig. Alſo wenn dieſer 1 
Würden e Sie aus Pflicht — 
Kulalie. Wie ſehr verdienten Sie für Ih⸗ 


ren Verdacht beſtraft zu werden, doch ich will 


Ihrer ſchonen. — 
Lud⸗ 


ea 


Ludwig. Ali nicht bloß Pflicht? 

b Kulalie. Nun nein denn, Ungeſtumer, 
(mit Nachdruck) aus wahrer herzlicher, in⸗ 
niger Liebe. 

Ludwig. Gott Eulalie, darf ich dieſem 
5 Gluͤcke trauen — Liebe, Eulalie, Liebe — o 

wiederhohlen Sie mir dieß noch einmal, Sie 
beruhigen mein Herz. 

Eulslie. Ludwig, Ludwig, überdenken 
Sie, was Sie vorhaben — Sie ziehen fort, 
ſtuͤrzen ſich in Zerſtreuung, wie leicht iſt da 
Eulalie wieder vergeſſen. 

Ludwig. Beym Himmel, bey meiner 
Ehre nicht, keinen ſolchen kraͤnkenden Ver⸗ 
dacht, edles Maͤdchen — Ludwig liebt itzt in 
ſeinem Leben zum erſtenmale wahrhaft, und 
wird immer lieben. 

Kulalie. Aber nur mich? 

Ludwig. Nur meine liebenswuͤrdige Eu⸗ 
lalie. STE | Ä 
Kulalie. Ach Ludwig, dieſe Liebenswuͤr⸗ 
digkeit ſchwindet, und ich möchte gerne das 
Herz, das ich einmal mein nenne, immer 
behalten. 

Ludwig. Der Liebhaber liebt mit Enthu⸗ 
ſtasmus, der Gatte mit Zärtlichkeit, der al⸗ 
zernde Mann mit Hochſchätzung und Achtung, 

f und 
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und der Greis mit ſeeliger Nuͤckerinnerung auf 
-gerfloffene Zeiten. wi 

Kulalie. So wollen wir den Bund ſchluͤſ⸗ 
ſen, liebe mich, wie ich dich, und keines wird 
Urſache haben, dieſe Stunde je zu bereuen. 
Mit dem geliebten Madchen gieng Ludwig zum 
Vater Wallenbach, er flehte um ſeine Ein⸗ 
willigung. Wallenbach hatte Gelegenheit ges 
nug erhalten, den jungen Mann zu ſchaͤtzen, 
ſeine Tochter konnte gluͤcklich bey ihm werden, 
er gab ſeine Einwilligung. Itzt umarmte Lud⸗ 
wig Eulalien als ſeine Braut. Das Ende 
des Krieges ſoll den Anfang ihrer haͤuslichen 
Gluͤckſeligkeit beſtimmen, ſo beſtimmte es Wal⸗ 
lenbach, denn er ſorgte, daß ſeine Tochter 
nicht jeden Augenblick fir den Gatten zu zit⸗ 
tern habe, und vielleicht in wenigen Wochen 
ſchon zur Wittwe zu werden. Ludwig mußte 
ſich nun trennen, traurig und herzlich war ſein 
Abſchied von Vater und Braut. Die Krieger 
harrten feiner, die Trompete fünfte zum Auf⸗ 
bruch, Ludwig ſchwang ſich auf fein Noß, 
drückte den emporſtrebenden Schmerz zuruͤck, 
winkte noch ein Lebewohl zu, und ſprengte 
mit den Kriegern von dannen. 


Ne un⸗ 


05. 


Neuntes Kapitel. 


— — . ——— 


Aufhrauſen. 


J. groͤßter Eile kam er bey der Armee an, 
welche eben damals unter den Befehlen des 
berühmten Grafen von Daun ein ſehr vortheil— 
haftes Lager bezogen hatte. Wie Ludwig in 
das Lager kam, ſo war auch ſeine heitere 
Stimmung aus ſeinem Herzen entſchwunden, 
er errinerte ſich des Obriſten von Mittelburg, 
und beſorgte wieder manichfaltige Kabalen. 
Sein erſter Gang war zu ihm, er ſtattete Be⸗ 
richt von ſeiner Unternehmung ab, Mittelburg 
hörte ihm gelaſſen zu. Sie haben Sich wohl 
verhalten, Herr Major, ſprach er, ich werde Sie 
dem Oberfeldherrn Grafen von Daun em⸗ 
pfehlen. i 
| Ludwig. Ich danke Ihnen Herr Obriſt 
für Ihren guten Willen, aber Sie kennen 
meine Geſinnungen in dieſem Stuͤcke, bringen 
Sie 
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Sie dem Grafen meine Unternehmung nur in 
dem ſchlichten Zone der Erzählung bey, und 
es iſt mir genug; habe ich Lob verdient, fo 
wird mir dieſes ſchon die That ſelbſt zuwege 
bringen. . 
Gbriſt. Doch immer der ſtolze Eichen⸗ 
wald — alſo meiner Protektion bedürfen Sie 
gar nicht? 

Ludwig. Protektion eigener Thaten iſt 
vollwichtiger, ich habe es nie gerne, wenn all⸗ 
zu viele mich loben, gemeiniglich verliehrt denn 
doch die Sache, bis ſie zu den Ohren deſſen 

koͤmmt, der fie zu wiſſen noͤthig hat. 
Mittelburg. Herr Major — 
Ludwig. Herr Obrift. 
Nittelburg. Sie wähnen doch nicht, daß 
ich das, was Sie Eutes thun, zu bemänteln 
ſuchen werde? 8 
Ludwig. Ich auſſerte nie dieſen Gedan⸗ 
ken, doch ich habe nun meinen Bericht abge- 
ſtattet, und empfehle mich. 

Mittelburg. Bleiben Sie noch. 

Ludwig. Ich habe Geſchaͤfte. 
mit telburg. Wenn aber ich ſage, Sie 

ſollen noch bleiben. 

Ludwig. Wenn Sie es im Nähten des 


Dienſtes ren, ſo bleibe ich, wenn Sie 
| aber 
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aber bloß Ihre böfe Laune an mir üben wol⸗ 
len, ſo bleibe ich nicht, und wenn Sie Feld⸗ 
marſchall waͤren. 

Mittelburg. Eichenwald, Eichenwald, 
Ihr Stolz, Ihr ſubordinationswidriger 200g 
kann Sie noch ungluͤcklich machen. 

Eudwig. Wer kann mir beweiſen, daß 
ich gegen Subordination mich vergehe, im 
Dienſte reſpektirt der Major den Obriſten, 
außer Dienſt gehen Sie mich nichts an. 

Mittelburg. Haben Sie den Ort in gu— 
ten Vertheidigungsſtand ſetzen laſſen? d 
| Ludwig. So viel es Umſtaͤnde, Lage und 
Zeit thun ließen, erfüllte ich meine Pflicht. 

Mittelburg. Hm! mit der Zeit waren 
Sie eben nicht zu haushaͤlteriſch. 5 

Ludwig. Wie ſo das Herr Obriſt? 

Mittelburg. Uebrigens muß ich Ihnen 
ſagen, Sie theilten ſich Ihre Stunden ganz 
gut ein, die Haͤlfte gehoͤrte dem Dienſte, die 
Haͤlfte der Liebe. ö 

Ludwig. (Sucht feinen Zorn zu unter⸗ 
drucken) 

Mittelburg. Freilich waͤre es beſſer ge⸗ 
weſen, wenn man ſtatt ſo viele Stunden an 
der Seite eines Maͤdchens zu vertaͤndeln, den 
größern Theil dem Dienſte geopfert haͤtte. 

G Lud⸗ 


Kudwig. (auffahrend) Herr Obriſt. 
Mictelburg. (kalt) Nun Herr Major? 
Ludwig. Mit welchem Rechte koͤnnen 
Sie mir dieſe Vorwuͤrſe machen, ſeit wann 
gehoͤren die Gefuͤhle meines Herzens auch un⸗ 
ter Ihre Subordination. 
Mittelbuxg. Wenn das waͤre, ſo wuͤrde 
ich Über Manches zu klagen haben. | 
Zudwig, (mit immer ſteigender Hitze) 
Wirklich? wirklich? Nun Sie ſtellen mich doch 
da in einem trefflichen Lichte dar. Alſo meine 
Gefühle find nicht nach Ihrem Geſchmacke, ha 
ha ha, das bedaure ich ja recht von Herzen. 
Mittelburg. Ich verbiete mir Binden 5 
Betragen, ſonſt — 
Ludwig. Nun, und was denn ſonſt⸗ 
doch daß ich noch frage, ich kenne ja Ihr Ste⸗ 
ckenpferd, ja ja Sie legen Ihre Minen ſehr 
gut an, erſt bringen Sie den Menſchen ſo 
lange in die Klemme, bis er raſend werden 
muß, und wenn Sie ihn einmal auf dieſem 
Punkte haben, dann verkriechen Sie ſich hin⸗ 
ter dem Schilde der Suberdination, weil \ 
fie wahrhaftig ſonſt durch nichts auszuweichen 
wiſſen. 5 b 


Mit⸗ 
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ittelburg. Herr, Sie häufen Beleidi⸗ 
gung, auf Beleidigung, danken Sie es mei⸗ 
ner Kaͤlte und Faſſung. — 
Audwig. O verflucht ſey dieſe Ihre Kalte, 
die mich noch wahnſinnig machen kann mei⸗ 
ne Hand zittert abwaͤrts nach dem Degen, 
warum, wenn ich Sie beleidige, warum for⸗ 
dern Sie nicht Genugthuung als Pan von 
Ehre, warum ziehen Sie Ihren Degen nickt, 
Sie wuͤnſchten wohl, daß ich ſo weit gebracht 
waͤre, dieß eher zu thun — freylich, freylich 
bedurfte es dann nur ein Wort, und Ihr 
Feind waͤre dem Tode geopfert, ohne daß Sie 
die Klinge blank gemacht haͤtten 

Mictelburg. Das iſt zu viel, Ungeſtuͤmer, 
dein Trotz ſoll noch gedehmüthigt werden. 

Cudwig. Ich bezeichnete Ihnen erſt den 
Weg, wie Sie das am beßten Fönnten. 

Mittelburg. Nun denn, Stolzer, ſo laſſe 
es uns verſuchen (ſeinen Degen ziehend) Itzt 
kannſt du ja ungeſcheut di ich gegen mich be⸗ 
waffnen. 

Ludwig. (den Degen aus der Scheide 
reißend) Nach der Stunde le ich mich 
lange. 

Der Adjutant. (Tritt ein, und bleibt er⸗ 
ſchrocken ſtehn.) 5 
S 2 Mit⸗ 


100 


Mittelburg. Sehnteſt dich wirklich lange 
ſchon nach der Stunde, mein Leben zu enden? 
nun Herr Adjutant, wie gefällt Ihnen denn 
dieſe Scene? 

Adjutant. Herr Obriſt, Herr Major. — 

Mittelburg. Die Sache iſt nun nicht oh⸗ 
ne Zeugen mehr — Herr Adjutant, fordern 
Sie des Majors Degen. ' . 

Ludwig. Wie, Schlange, To kruͤmmſt 
du dich, o niederträchtiger Menſch, fo ſollſt du 
meiner Rache nicht entgehen. (Er dringt af 
Mittelburgen ein.) 

Adjutant. (ihm in den Arm fallend) Ums 
Himmelswillen Herr Major — was unterneh⸗ 
men Sie. | 

Ludwig. Die Welt von einem Boͤſewicht 
befreyen, iſt denn das — 

N Adjutant. Ich fordere Ihren Degen, ſol⸗ 
che Rechtfertigungen darf ich nicht hoͤren, Sie 
ſind mein Arreſtant. 

Ludwig. Wirklich? Nun denn ſo nehmen 
Sie hin den Degen, denn ich ſchon fo oft mit 
dem Blute der Feinde roͤthete. Er war mir 
ſehr ſchaͤtzbar, aber ich habe ihn wahrhaftig 
entehrt, und will nun büßen davor. Herr 
Obriſt, Ihr Meiſterſtreich iſt gelungen, jauch⸗ 
zen Sie. Sie haben Ihren Feind gedehmuͤ⸗ 

| thiget, 
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thiget, doch bey Gott nicht, aber entkraͤftet 
(ihm naͤher trettend) wenn mein Todtesurtheil 
geſprochen ſeyn wird, ſo koͤnnten Sie wohl 
noch einen Meiſterſtreich uͤben, der wahrhaftig 
Ihrem Herzen Ehre machen wuͤrde, legen Sie 
dieſe Uniform ab, und tretten Sie als ge— 
meiner Soldat mit auf den Richtplatz, ſo koͤn⸗ 
nen Sie noch das Vergnügen genüßen ſelbſt 
eine Kugel nach meiner Bruſt zu ſenden. Nun 
kommen Sie Herr Adjutant, ich habe nichts 
weiter zu ſprechen. 

Adjutant. (im Abgehen) O Herr Major, 
Ihr Ungluͤck zerreißt mein Herz. 

mittelburg. (allein) Er iſt fort, ja dahin 
wollte ich ihn haben — ja Eichenwald, Eichen- 
wald, du verkennſt mich, und das thut mir weh. 
Wir waren ehmal Freunde, innige Freunde mei— 
ne Befoͤrderung hat uns entzweyt, ich verlohr 
dich ungerne als meinen Freund, aber du haſt 
am erſten gebrochen. Jede meiner Handlun⸗ 
gen machte mich dir, jede der deinigen dich 
mir verdaͤchtig, und ſo entſtand dieſe bittere 
Feindſchaft, die zwiſchen uns herrſcht. 

Wie oft keimte der Wunſch in mir auf, 
dein Herz wieder zu gewinnen, aber das war 
eine vergebene Sache. Nun laſſe ſehen Eichen— 


a ob ich denn itzt auch nichts vermag, 
N \ du 
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du biſt itzt in Bedraͤngniß, aber es koſtet mich 
nur ein Wort, und du biſt wieder frey, denn 
ich brachte dich mit Vorbedacht zum Zorne, 
und ich war es, der zuerſt den Degen zog, 
dieß mindert deine Schuld, wie nun, wenn 
er es iſt, der deine Ehre und Unſchuld recht⸗ 
fertiget, wirſt du dann auch noch gleichgültig 
bleiben? nein das kann Eichenwald nicht, 
und wenn er dann hintritt zu dir, und geſteht, 
er habe dir ſtets unrecht gethan, wenn er dich 
um Vergebung bittet, da kenne ich dein Herz 
zu gut, dieſem wiederſtehſt du nicht, und ich 
habe zum Anfange viel gewonnen, wenn ich 
deine Feindſchaft vernichtet habe, Freundſchaft 
wird ſich in der Folge hoffen laſſen. Itzt zum 
Generalen, um ihn vorzubereiten. 
Wie Ludvig vom Adjutanten nach dem 
Zelte des Prop zen geführt wurde, da draͤng⸗ 
ken 15 ſeine Leute um ihn her, und heulten 
wie die Kinder, wollten ihn nicht in das Zelt 
fuhren laſſen, der General mußte ſelbſt her⸗ 
beyeilen, und ſie befänftigen, Das allgemeine 
Bitten ſo vieler tapferer Männer ruͤhrte ihn, 
er beruhigte fie mit den, daß er die Sache 
genau unterſuchen wolle. Kaum war Ludwig 
allein, fo bat er, daß er ungeſtoͤhrt bleiben 
konne, denn alles wollte ſich ihm nachdrängen, 
er 
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er verſprach feinen Freunden Sie ſchon zu fi 
bitten zu laſſen, wenn er mehrere Faſſung er⸗ 
halten haben würde, Die Ergebenheit fo vie- 
ler Leute ruͤhrte ihn tief, er lächelte dem Pro⸗ 
foßen entgegen. Ich moͤchte doch noch einmal 
den Obriſten ſehen, ſprechen und fragen, ob 
er in einem aͤhnlichen Falle auch auf ſo zahl⸗ 
reiches Mitleid rechnen koͤnne. 

Itzt aber als der Gedanke an Eulalien 
ihn befiel, itzt ſank er in tiefes Stillſchweigen, 
lagerte ſich in einem Winkel des Zeltes, und 
uͤberließ ſich feinem traurigen Nachdenken, der 
Gedanke, nicht auf dem Schlachtfelde zu ſter⸗ 
ben, erſchuͤtterte ſein Innerſtes. 


Zeh n⸗ 
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Zehntes Kapitel. 


Ehre mehr als Tod. 


Leßg an und duͤſter ſtrich der Abend und die 
Nacht hin. — Als noch der Morgen nicht her⸗ 
angraute, war im Lager alles in Bewegung: 
Ludwig, der noch kein Auge geſchloſſen hatte, 
fragte, was es gaͤbe. Man bereitet ſich zu ei⸗ 
ner Schlacht, war die Antwort. O mein Gott, 
rief Ludwig, und ich muß hier unthaͤtig ſitzen. 

Das Lager wurde leer, alles mußte ins 
Feld ruͤcken, um dem heranziehenden Feinde 
die Spitze zu bieten, Ludwigs Herz rang mit 
Verzweiflung. Neben ihm ſaß ein alter Wacht⸗ 
meiſter, der die Wache uͤber ihn hatte, ſah 
traurig nach dem geliebten Major, und Thraͤ⸗ 
nen rollten uͤber ſeine Wangen, und befeuch⸗ 
telen den Schnurrbart. 

Ludwig. Warum weinſt du alter Mann? 


Sol⸗ 
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Soldat. Soll ich nicht? wenn ich Sie, 
meinen Vater anſehe, ſo blutet mein Herz, 
und ich moͤchte zu heulen anfangen, wie ein 
Weib. 

Ludwig. Mehr als danken kann ich nicht 
für dein Mitleid, ach es iſt freylich traurig, 
wahrend unſere Bruͤder dem Tode entgegen 
ziehen, entweder ehrenvoll fallen, oder ihre 
Scheitel mit Lorber umziehen, hier zu ſitzen, 
unthaͤtig. 

Soldat. Moͤchte ich doch lieber meinen 

Schaͤdel vor die Muͤndung einer Kanonne hin⸗ 
halten, als hier zu bleiben. 
Audwig. Das wäre freylich fo etwas, 
aber nicht für dich — für mich Alter, für 
mich — o waͤre ich auſſen auf dem Schlacht⸗ 
felde, die Kugel wuͤrde ich ſegnen, die meine 
Bruſt durchbohrte. Ich fiele heute mit Ehre, 
morgen falle ich mit Schande. 

Soldat. Mit Schande mein Major, un⸗ 
ſer aller Vater — ach dem da nicht das Herz 
bricht — nein, den morgigen Tag erlebe ich 
nicht. (vertraut) Sehen Sie Herr Major, ich 
war ein armer Kerl, wie Sie zum Regiment 
kamen, diente ſchon viele Jahre, und konnte 
mich doch nicht hoͤher bringen, weil ich ehmal 
ein loſer Purſche war, und meine damals be⸗ 

f gan⸗ 
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gangenen Streiche mir noch anhiengen. Ich 
hatte mich gebeſſert, that brav, und konnte 
doch die vorigen Flecken nicht aus dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe der uͤbrigen bringen. Da kamen Sie, 
und erforſchten mich genau, waren Zeuge 
meines Wohloerhaltens, du haft Dich gebeſſert, 


ſprachen Sie, und ſollſt belohnt werden. Sie 


machten, daß ich weiter rückte, und nicht mehr 
der Spott meiner Kameraden war. Ihnen 
habe ich alles zu danken; Sie retteten ſelbſt 
einmal im Gefechte mein Leben, und ließen 
mich auf Ihre Koͤſten von meinen Wunden 
heilen. 
Ludwig. Wozu denn das alles? 
Soldat. Ich weiß, daß Sie nie gerne 
davon ſprechen hoͤrten, aber nun kann ich nicht 
anders, ich muß es Ihnen ſagen, daß mein 
Herz ſo an Ihnen haͤngt, als ob Sie mein 
Vater wären. Wenn ih nun morgen mit Ih⸗ 
nen hinausziehe — und Sie hinknieen ſehe, 
und meine Kameraden anlegen, und Feuer ge⸗ 
ben, und Sie zu Boden kürzen, was glau⸗ 
ben Sie wohl, wie da dem alten Reitinger zu 
Muthe ſeyn wird? Glauben Sie, er wird auch 
weinen? gewiß nicht. Wie eine Mauer wird 
er ſtehen, und nach Ihnen hiablicken, bis Sie 
fallen = dann aber, dann — | 
Eu): 
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Ludwig. Nun dann? 

Soldat. Ja das ſollte ich freylich nicht 
ſagen, aber es muß doch heraus, Sie gehen 
nicht allein aus der Welk. f 

Ludwig. Reitinger! 
= Soldat. Sehen Sie yier dieſe Sackviſtole, - 
ſte iſt ſcharf geladen. 

Cudwig. Um Gottes willen. 
\ Soldat. Ja hören Sie nur, Reitinger 
hat, als Sie fein Leben retteten, geſchworen, 
nicht mehr von Ihrer Seite zu weichen, und 
Ihnen treu zu bleiben, aber er hat auch ge⸗ 
ſchworen, daß er an dem naͤmlichen Tage, wo 
Sie ſterben, auch nicht mehr leben will, und 
das will er halten, dieſe Piſtole gehoͤrt fuͤr 

mißt 

Ludwig. Biſt du flug 2 

Soldat. Bringt mich nichts davon ab, 
Herr Major. 

Ludwig. Ich werde es hindern. 

Soldat. Ja wenn Sie koͤnnten — ha 
wies drauſſen drunter und druͤber geht — wer 
doch auch dabey waͤre. 

Ludwig. Ach ums Himmelswillen, wer 
doch auch dabey waͤre — ſo ſtanden wir oft 
neben einander im Pulverdampf. 


Sol⸗ 
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Soldat. Nur ein Herz, Brüder, riefen 
Sie, für Fuͤrſt und Vaterland — Sieg oder 
Tod. Sieg oder Tod, riefen wir alle unſerm 
Major nach — ‚drängten uns um ihn her, 


ſpornten die Roſſe, und raſch giengs in den 


Feind — da ſank einer, dort einer, wir liefe 
ſen den Bruder liegen, und ſchloßen uns an 
den Vater, und ſo giengs in den Feind, und 
wenn wir ſiegten, und zuruͤck kamen, und fie 
die Haͤnde uns ſchuͤttelten, Ihre lieben braven 
Kinder uns nannten — Herr Major. — 

Ludwig. Du machſt mich wahnſinnig, 
Reitinger. 5 

Reitinger. Wenn wir drauſſen wären — 

Herr Major — ! 

Ludwig, Und ich doch mit Ehre fiel. 

Reitinger. Und ich neben Ihnen, und 
ſterbend noch, Ihre Hand druͤckte. 

Ludwig, O Gott — o Gott. — 

Reitinger. Feinde rings um uns her ge⸗ 
fallen durch uns — und unfre Bruͤder uns 
nachriefen, Gott ſeegne Euch brave Soldaten, 
ha — Herr Major, da galts. 

Der Adjutant. (haſtig eintrettend) Herr 
Major. — 

Ludwig, Was wollen Sie? 


Adju⸗ 
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Adjutant. Ihre Leute find im dichtſten 
Gedraͤnge. 

Ludwig. O Gott, und ich nice bey 
ihnen. 

Aaoͤjutant. Sie follten einhauen, und rie⸗ 
fen einſtimmig, unſern Major an unſre Spitze, 
und wir kaͤmpfen wie Loͤwen. 

Ludwig. Meine Kinder. | 

Adjutant. Der Obriſt Mittelburg fendet 
mich mit Genehmigung des Generals, hier iſt 

Ihr Degen — Ehre erwartet Sie. 

Ludwig. Gott wärs moͤglich (ihn um⸗ 
armend) Mein Wohlthäter — und Mittelburg 
thut dieß? 

Adjutant. Ja Herr Major — es iſt die 
groͤßte Eile noͤthig. 

Soldat. Herr Major, ich reite mit. 

Ludwig, Du kaͤmpfſt an meiner Seite. 

Soldat, Gott lob, nun gilt es. 

Sie warfen ſich auf die Pferde, im rar 

ſchen Fluge giengs durchs Lager hinaus ins 
Getuͤmmel der Schlacht. 

Die Schlacht war nun gerade am bizig⸗ 

ſten; Leichen lagen allenthalben gehaͤuft, die 

Kanonen bruͤllten Schlag auf Schlag, Dampf 

umhuͤllte alles. Ludwig und Reitinger flohen 

dem dichtſten Gedraͤnge zu, ihre Leute jubelten 
laut, 
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laut, Kinder mir nach, rief er, unſerm Bas 
ter nach riefen fie, und wie Schloßenwetter 
giengs in den Feind; Ludwig ſtritt an ihrer 
Spitze, da pfif eine Kugel durch Luft. — Les 
ben Sie wohl, Herr Major, rief Reitinger, 
und ſtuͤrzte vom Koſſe. Ludwig, blutite bes 
reits. Itzt ſah er einen Offtzier feines Re⸗ 
gimentes von wenigen umgeben mitten in dem 
Schwarm der Feinde — es war der Obriſt. 
Mir nach, ſchrie Ludwig, und enger ſchloßen 
ſich ſeine Leute an ihn an. — Wie ein Lowe 
wüͤthete er in den Feinden, hieb glücklich durch, 
machte dem Obriſten Luft, der ſich bereits 
als gefangen hätte ergeben muͤſſen, die Fein⸗ 
de wichen vor den Wüthenden zuruck — Lud⸗ 
wig erreichte den Obriſten. — Ich kann nicht 
mehr, ſeufzte er noch, ſeine Augen verloſchen, 
er ſank zu des Obriſten Füßen hin. | 

Gott im Himmel, ſchrie Mittelburg, Lud⸗ 
wig mein Lebensretter, eine heiße Thraͤne 
quoll über feine Wangen, wie er auf den zer⸗ 
fleifchten Körper feines Feindes blickte — zwey 
Soldaten hoben ihn auf, und We iyn | 
aus dem Gedraͤnge. 


Eilf⸗ 


Eilftes Kapitel, 


Verſöhnung⸗ 


Die Schlacht endigte fiegreih. Jubelnd 
kehrten die Truppen nach dem Lager zurück. 
Die Generale und Obriſten ſammelten ſich, 
einer wünſchte dem andern Gluck ſich wie⸗ 
der zu ſehen. Da trat Mittelburg hervor, 
ihm folgten die Soldaten die unter Ludwigen 
ſtritten. Der wuͤrdige Feldmarſchall wollte feine 


Hand ſchuͤtteln, Ihre Leute, ſprach er, haben 


vieles zum Gluͤcke beygetragen. Der Obrift 
ſenkte fih auf ein Knie, wollte ſprechen, und 
vermochts nicht, fein Herz war fo gepreßt, alle 
draͤngten ſich um ihn her, alles ſah die Krie⸗ 
ger an, die ihm gefolgt waren, und Mittek⸗ 
burg begann itzt Ludwigs Nechtfertigung, er 
ſprach mit ſolcher Waͤrme bey der Szene, wie 
der, den er ins Ungluͤck gebracht hatte, ſein 
Retter war — daß Thraͤnen uͤber ſeine Backen 
roll⸗ 
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rollten, die aͤlteſten Offizier trockneten fi die 
Augen, und flehten um Gnade für Ludwigen. 
Gnade, Gnade, riefen die Soldaten, und 
ſanken auf ihre Kniee, man ſuchte ſie zu beruhi⸗ 
gen. Der Feldmarſchall gieng ſelbſt zu Ludwi⸗ 
gen, der auf einem Feldbette hingeſtreckt lag, 
und bey dem nur ein kaum bemerkbares Pochen 
des Herzens bezeichnete, daß noch ein Funke 
von Leben in ihm ſeye. Mittelburg ſtuͤrzte 
ſich im Gefuͤhle der Reue uͤber ihn hin, er 
weinte laut, man mußte ihn mit Gewalt ent⸗ 
fernen. | 
Durch anhaltende Bemuͤhung gelang es 
den Aerzten, ihn endlich ins Leben zuruͤckzu⸗ 
bringen, aber Hoffnung zur Wiedergeneſung 
war noch nicht vorhanden. Sein Auge blickte 
matt und duͤſter umher, der Gedanke, noch zu 
leben war ihm zur Qual. Der General ſuch⸗ 
te ihn zu beruhigen, Mittelburg hatte ſich an⸗ 
gegeben, daß er ihn zum Sorne und Kampfe 
gereitzt habe, es war an ſeiner Begnadigung 
nicht zu zweifeln, und er erhielt fie auch wäh- 
rend er noch zwiſchen Leben und Tod ſchwankte. 
Das erſte Geſchaͤft Ludwigs, ſobald er 
nur ſprechen konnte, war, daß er um Reitin⸗ 
ger fragte. Er erfuhr, daß er todt auf dem 
Wahlplatze geblieben ſey. Er war gluͤcklicher 
als 
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als ich ſeufzte er, und bat, daß man geſtat⸗ 
ten möge, feinen Körper nach Eichenwalde zu 
bringen, und ihm dort im Schloßgarten ein 
einfaches Grabmahl zu errichten, das Raum 
fuͤr zwey Koͤrper habe, denn er wolle neben 
ihm ruhen. 

Sobald es Ludwigs Schwaͤche nur ge 
ſtattete, ihn an einen andern Ort zu bringen, 
wurde er auf Mittelburgs Befehl nach Wal— 
lenbach gebracht, wo ihm beſſere Pflege werden 
konnte. Man denke ſich Eulaliens Schrecken, 
als man den verwundeten Tudwig nach dem 
Schloße brachte. Ludwig laͤchelte bitter bey 
ihrem Anblicke. Meine Feinde find finnreich 
mich zu veinigen, ſprach er, fie wollen mich 
wieder an die Luſt zum Leben ketten, damit 
wich mich dann um ſo ſchmerzhafter losreiſſen 
muͤſſe. 8 | - 
Seine gute Natur, und die forgfame 
Pflege Eulaliens ſcheuchten endlich den lauren— 
den Tod von Ludwigs Lager, er zog ab, weil 
der Menſchenwuͤrger doch wußte, daß Ludwig, 
wenn auch erſt nach Jahren ſeine Beute werden 
muͤſſe. Langſam wie die von der Sonne ges 
beugte welke Blume ſich vom Thaue getraͤnkt 
wieder emporhebt, ſo ermante ſich auch Lud⸗ 
wig, und ſtieg auf den Stufen zum Leben 
a H wie⸗ 
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wieder aufwärts, aber ſeine Heiterkeit war das 
hin, felbft der Anblick Eulaliens war ihm 
ſchmerzhaft, denn er glaubte nun mehr als 
jemals, daß er der Strafe der Geſetze anheim 
fallen werde. Vergebens bemühte ſich Eulalie, 
die den ganzen Zuſammenhang der Dinge nicht 
wußte, ihn zu erheitern. Duͤſter ſaß er einſt 
eben an ihrer Seite, ihre Hand ruhte in der 
ſeinigen, ſein Blick lag ſo ſchwermuthsvoll auf 
der Geliebten, da trat ein Adjutant ein, und 
überreichte ihm ein Paquet. Ludwig er blaß te, 
er glaubte es ſey der Ruf zum Tode, er ent⸗ 
falltete es, und — las ſeine Begnadigung, 
las, daß er dieſe der raſtloſen Bemuͤhung des 
Obriſten Mittelbueg zu danken habe. — Er 
konnte nicht ſprechen, heftige Freude macht 
ſtumm. Mittelburgs Briefe und Geſtaͤndniß, 
wo er ſich ſelbſt anklagte, um Ludwigen zu 
rechtfertigen, lag bey, er durchfloh alles — 
Wo iſt Mittelburg? fragte er den Adjutanten. 

Adjutant. Ich kann dieſe Frage nicht be⸗ 
antworten, bevor ich nicht weiß, warum Sie 
dieſe an mich ſtellen. 

Ludwig. Mein Gott! kann ich denn aus 
einer andern Urſache, als um alles anzuwen⸗ 
den, daß unſre Feindſchaft ſich endige. 


Der 
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Der Adjutant oͤffnete die Thuͤre, Mittels 
burg ſtand mit ausgebreiteten Armen an der 
Schwelle — Ludwig raffte ſich auf, er wink— 
te ihm entgegen — fie ſanken ſich in die Are 
me eine feyerliche Pauſe folgte. 

Mittelburg. Haft — haſt du alles ver⸗ 
geſſen? 

Ludwig. Sieh Mittelburg, ich achtete mein 
Leben wenig, aber um dieſes Maͤdchens willen 
iſt es mir unendlich ſchaͤtzbar geworden — die— 
fer willen haft du mir Wohlthat erwieſen — 
auch Sie moͤge dir danken, denn ſte liebet 
mich innig, du haſt mich ihr erhalten. 

| Mittelburg. Wie gluͤcklich bin ich — Lud⸗ 
wig — haſt du alles vergeſſen? 

Ludwig. Alles — alles. — 

Mittelbukg. Mein Freund? 

Ludwig. Dein Freund auf ewig. 

Mittelburg. O fo ſey dieſe Stunde lob— 
geprieſen, die mich all meiner Unruhe enthebt. 

Ludwig. Ich bin noch zu ſchwach, um 
zum General zu komt — 

Mittelburg. Er eſe Met dir durch mich ſei— 
nen herzlichen Gruß, er wuͤnſcht bald einen fo 

wuͤrdigen Mann wieder bey ſich zu ſehen. 

Ludwig. Leider im Dienſte nicht mehr, 
mein rechter Arm bleibt lahm. 

H 2 Mic⸗ 
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Mittelburg. Armer, armer Ludwig - 
und das meinetwegen. 

Ludwig. Habe ich nicht vergeſſen? Sieh 
Mittelburg, dieſe rechte lahme Hand kann 
doch noch Eulalien an mein Herz drücken mehr 
bedarf ich nicht mehr. | 

Mittelburg. Und mir reicheſt du die linke 
als Freund? 
Ludwig. Als wahrer Read, | 

Der Obriſt konnte nicht lange verweilen, N 
verſoͤhnt und froͤhlich nahmen ſie von einander 
Abſchied, Mittelburg verwandt ſich ſelbſt fuͤr 
Ludwigs Entlaſſung, welche auch bald darauf 
erfolgte. Bis zu deren Erfolg hatte Ludwig 
beſchloſſen, um Eulaliens Hand nicht anzuhal⸗ 
ten, niemand war froͤher als das liebende 
Maͤdchen, daß ihr kuͤnftiger Gatte nicht mehr 
den Gefahren des Krieges ausgeſetzt ſey. Die 
Entlaſſung kam, und zugleich die Nachricht, 
daß Mittelburg vor Breßlau verwundet wor⸗ 
den ſey, ſich nach ſeinem Gute habe bringen 
laſſen, und nichts ſo ſehnlich wuͤnſchte, als 
daß Ludwig ſeine Verlobung bey ihm feyern 
moͤge. Willig gab nun Vater Wallenbach die 
Hand ſeiner Tochter Ludwigen. Man kam 
überein, dem Wunſche des Obriſten Genuͤge 
zu leiſten, alles wurde zur Reife veranſtaltet, 

Mit⸗ 
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Mittelburg hatte wegen der Begebenheit 
mit Ludwigen ſehr viel Feinde bey dem Heere 
bekommen, denn wenn Ludwig, den alle ſchätz⸗ 
ten, fo ungluͤcklich geweſen wäre, nicht begna⸗ 
diget zu werden, waͤre die Schuld ganz allein 
auf ſeiner Seite geweſen. Er uͤberwarf ſich 
mit dem Generalen, und da ihm nun ſeine 
Verwundung trefflich zu ſtatten kam, ſo hatte 
auch er den Entſchluß gefaßt, in Ruhe ſeine 
Tage zu durchleben, nichts wuͤnſchte er fehn- 
licher, als dieß in Ludwigs Geſellſchaft, dem 
er itzt ſein ganzes Herz wieder geſchenkt hatte, 
zu koͤnnen. Allein mehrere Jahre ſtrichen noch 
vorüber, bevor wegen Familien-Angelegenhei⸗ 
ten, Ludwig ſeine Vermaͤhlung mit Eulalien 
vollziehen konnte⸗ 


N 


Swölfs 


Zwölftes Kapitel. 


Ver dacht. 


Mie warmer Freude und Herzlichkeit empfleng 
Mittelburg dieſen ſammt Eulalien und ihrem 
Vater als ſie endlich dem Ziele ihrer Wuͤnſche 
nahe bey ihm einſprachen. Sogleich traf er 
Anſtalten zur Verlobung, die benachbarten 
Edelleute wurden geladen, und alles aufgebo⸗ 
then, was zum Vergnuͤgen beytragen konnte. 
Eine ſtille Ergöglichkeit im Zirkel weniger 
Freunde waͤre Ludwigen willkommener gewe⸗ 
ſen, aber er mußte Mittelburgen ſeinen Sinn 
Jaſſen, der gar nicht wußte, was er beginnen 
ſollte, um nur ſeine Freude recht an Tag zu 
legen. 5 1 

Ich hoffe nicht, daß meine Leſer erwarten 
werden, daß ich eine Schilderung von den 
Feyerlichkeiten der Vermaͤhlung liefern werde, 
ſolche Dinge ſind nichts ungewoͤhnliches, und 
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die folgenden nicht gewöhnlichen Dinge erfor⸗ 
dern mehreren Raum. 

Nichts iſt leichter und gewoͤhnlicher, als 
daß ein Herz, welches einmal von boͤſem Arg⸗ 
wohn erfuͤllt iſt, und aus jedem auch noch ſo 
unbedeutenden Gegenſtande Nahrung ſaugt, 
wenn es einmal ſich heftiger Liebe überlaͤßt, 
das geliebte Idol ſeiner Wuͤnſche auch zum 
Ziele ſeines Verdachtes umſchaffet, und der 
Furie Eiferſucht leicht Eingang geſtattet. Obriſt 
Mittelburg, der ſo froͤhlich war Ludwigs Herz 
wieder errungen zu haben, ſuchte auch die Zu⸗ 
neigung von allen dem zu gewinnen, was er 
wußte, daß dieſem theuer war. Er bemuͤhte 
ſich daher abſtchtlich, Fortſchritte in Eulaliens 
Gunſt zu machen, obſchon ſeine Abſicht hiebey 
rein und lauter war. Ludwigen entgieng dieſe 
Bemuͤhung ſeines neuen Freundes nicht, er 
bemerkte bald, wie abſichtlich ſich Mittelburg 
in Geſellſchaft an Eulaliens Seite dränge, wie 
er mit ihr ſich ſo trefflich unterhielt, und da 
einmal fein Verdacht wieder rege gemacht wor⸗ 


3 den war, ſo ſah er auch alles in ganz anderm 


Lichte. Eulalie, die ihren Ludwig innig liebte, 
fand auch Vergnuͤgen an Mittelburgs Umgang, 
er war ein Mann in dem beßten Alter, ange- 
nehm und unterhaltend in Geſellſchaften, an— 
geneh⸗ 
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genehmer noch als Label dent er wußte 
ſeinem Charakter eine feinere Biegung zu ge⸗ 
ben. Sie ahndete nicht, daß ihre Freundlich⸗ 
keit gegen ihm je des Gakten Verdacht erregen 
koͤnne, da dieſer ſich doch in der traurigſten 
Lage befand, in der er jemal geweſen war. 
Nichts mag peinlicher ſeyn, als ein Herz voll 
Liebe, und auch voll Eiferſucht, wenn es an 
haupt noch Grund zu dieſer verderblichen Lei- 
denſchaft zu haben glaubt. Jeder Blick, „ 
Miene, jedes Laͤcheln Eulaliens wurde nun 
mißdeutet, doch war Ludwig klug genug, noch 
ſeine Leidenſchaft zu verbergen, wenigſtens ſo, 
daß man zwar abmerken konnte, es beunruhi⸗ 
ge ihn etwas, aber den wahren Grund ſeiner 
Unruhe nicht zu errathen vermochte. Mit aller 
Zärtlichkeit, die ein Weib für den geliebten 
Gatten fühlen mag, drang Eulalie in ihn 
ſich zu erklaͤren, vergebens, Ludwig wand koͤr⸗ 
perliche Unpaͤßlichkeit vor, und wußte ohne ſich 
ſelbſt über dieſen Punkt zu erklaͤren, feine Ge⸗ 
mahlin durch mancherley Wendungen dahin zu . 
bringen, daß fie ſelbſt den Wunſch aͤuſſerte, 
bald von des Obriſten Landgut weg zu kom⸗ 
men. Vielleicht hatte ſie eine dunkle Ahndung 
von Ludwigs Kummer, vielleicht entdeckte ſie die⸗ 
ſe auch Mittelburgen, denn dieſer, welchen ſei⸗ 
, nes 
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tes Freundes Verdacht im innerſten kraͤnkte, 
wich nun ſorgfaͤltig aus, allein auch eben die⸗ 
ſes Ausweichen wurde von Ludwigen mißdeu⸗ 
tet, er glaubte nun, man habe ſeine Unruhe 
entdeckt, und ſuche itzt nur ſich mehr zu ver⸗ 
bergen, ſelbſt die Aeuſſerung Eulaliens, das 
Landgut Mittelburgs zu verlaſſen, hielt er 
nun nur mehr für bloße Lift, und meinte, fie 
wuͤrde dieß nicht verlangt haben, wenn ſte 
nicht ſchon ficher genug wäre, ihre Liebe den⸗ 
noch fortſetzen zu koͤnnen. Itzt blieb er ſelbſt 
noch, um ſeine vielleicht gegebene Bloͤße zu 
bemaͤnteln, auf Mittelburgs Landgute, ob⸗ 
ſchon jeder Tag jede Stunde nur ſeine Unru⸗ 
he erhöhte, - 

Eulalie ſah ihren Gatten leiden, fie be⸗ 
ſchloß zwar ihn nie uͤber dieſen Punkt zu Re⸗ 
de zu ſtellen, ihn vom Gegentheile zu uͤber⸗ 
reden, Worte verſchlimmern mehr in einer 
ſolchen Lage, als fie beſſern koͤnnen, fie be⸗ 
ſchloß zu handeln, und ihr Erſtes war, daß 
fie nun alles Ernſtes darauf beſtand nach ih⸗ 
res Gemahls Landgut zu ziehen, Ludwig wil⸗ 
ligte endlich ein, er nahm Abſchied von Mit⸗ 
telburgen, die ſchoͤne Blume der Freundſchaft 
hatte nur kurze Zeit gebluͤhet, fie welkte be⸗ 
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reits wieder, den kalt ſchied einer von dem 
andern. 

Ludwig ſchien beruhigter, als er von Mit⸗ 
telburg weg nach feinem Gute zog, und des 
läſtigen Anblicks des Obriſten enthoben war, 
er ſah es, wie ſehr feine Gattin ſich bemuͤhe, 
ſein Herz wieder zu beruhigen, aber er konnte 
ſich nicht ganz von ſeinen traurigen Gedanken 
losreiſſen. 

So kamen Sie auf dem Landgute an, 
der Anblick der väterlichen Gegenden, wo er 
ſeine Jugend ſo froͤhlich durchlebt hatte, mach⸗ 
te tiefen Eindruck auf ſein Herz, alles war 
ihm hier fo werth und angenehm, freudige 
Stimmung erfuͤllte ihn, Eulalie benuͤtzte die⸗ 
ſen Moment, warf ſich ihm trunken um den 
Hals, und pries ſich ſo gluͤcklich, einen ſo 
edeln Manne zum Gatten zu haben, daß Lud⸗ 
wig bey ſich ſchwur fuͤr die Zukunft jeden ver⸗ 
daͤchtih en Gedanken von ſich zu verbannen. 

Friede, Eintracht und Ruhe war herge⸗ 
ſtellt, Ludwig ſelbſt ſchwur ſich zu, 0 es 


immer ſo bleiben ſollte. 


Orey⸗ 


Dreyzehntes Kapitel. 


Plane. 


©, ſtrichen beynahe zwey Jahre dahin, als 
der Tod ſein ſchwarzes Panier ausſpreitete, 
und tiefe Trauer allenthalben verbreitete. Der 
Vater Eulaliens ſtarb plotzlich in den Armen 
ſeiner Tochter; fuͤr die zu ſeinem Opfer Auser⸗ 
ſehenen iſt es wuͤnſchenswerther, wenn er nicht 
ſo langſam einherſchleicht, und ein Heer von 
Qualen voraus ſendet, aber die Ruͤckbleiben⸗ 
den werden lange nicht ſo erſchüttert, wenn 
ſie den Tod langſam nahen ſehen, und oft 
ſelbſt zu wuͤnſchen gezwungen find, daß ſei⸗ 
nes Opfers Leiden enden. 

Allgemeine Trauer herrſchte nun im Schloſ⸗ 
fe, Ludwig trauerte wie feine Gattin, und 
ſein Herz war nun allzuſehr mit dieſem Vor⸗ 
falle beſchaͤftiget, um nicht gänzlich allen an⸗ 
dern Gefuͤhlen zu entſagen, ſeinen Argwohn 
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gänzlich zu vergeſſen. Aber im Schloſſe befand 
ſich jemand der ganz anders dachte, in einem 
Gefpräche werden wir beſſer abnehmen koͤn⸗ 
nen, was es dießfalls fuͤr eine Sf PoNenopie 
haber | s 

Sey er willkommen, Herr Verwalter, rief 
der Schulmeiſter des Ortes, als jener am 
Abende nach der Beerdigung des alten Wal⸗ 
lenbach in fein Zimmer trat, wie ficht er denn 
aus? er hat ganz die Miene eines Leichen⸗ 
bitters. | 

Verwalter, War wieder bey meinem Lieb⸗ 
lingsſchanſpiele, bei des Wallenbachs Leiche. 

Schulmeiſter. Daß er doch fo etwas fo 

gerne ſieht, ich machte mich krank, und blieb 
daheim, habe eine ſchreckliche BON gegeit 
den Tod. 

Verwalter. Wird ihn dennoch erreichen 
Tod und Ungluͤck bleibt keinem Menſchen aus. 

Schulmeiſter. Iſt übel genug. 

Verwalter Ein wahres Jammerthal die 
Welt, ein Orcheſter, wo jeder ein beſtaͤndiges 
largo lamentoſo aufſpielen ſollte. 
5 Schulmeiſter. Das thut er Herr Ver⸗ 
walter, — hm, hm, hat ihn der Tod des 


Wallenbachs fo ſehr erſchuͤttert. 
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Verwalter. Auch eine Art zum Nachden⸗ 
ken, man ſieht wie ſchnell die Strafe folgt, 
war ein boͤſer Mann der Wallenbach, der — 

Schulmeiſter. O weh, wenn es ſo ſchnell 
geht, fo haben wir beide nicht viel Gutes zu 
befahren. | 
Verwalter. Sorge mich gar nicht, übe 
nichts unrechtes — ich handle nur zum beßten 
meines Herrn. 

Schulmeiſter. So? 

Verwalter. Ich kann es nicht duldet 

daß Unwuͤrdige von ſeinem Eigenthme nehmen. 
Schulmeiſter. Darum rechnet er ſich un⸗ 
ter die Wuͤrdigen, und nimmt. 

Verwalter. Ich ſorge fuͤr die Zukunft, 
der Baron iſt ein Verſchwender, und die ver⸗ 
dienten wohl, daß man ihnen alles naͤhme, 
damit ſie gedemuͤthiget werden, aber ich nehme 
bloß, um ihn, wenn es einmal mit ihm auf 
die Neige geht, zu unterſtuͤtzen. 

Schulmeiſter. Iſt freilich kein uͤbler Vor⸗ 


wand. 


Verwalter. Der Wallenbach, haͤtte bald 
mein ganzes Konzept verruͤckt, und es waͤre uns 
manche Unterſuchung bevorgeſtanden, wenn 
nicht der Tod wohlthaͤtig feine Rechnung durchs 
ſtrichen hätte, Itzt habe ich halbwegs freie Hand, 
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Schulmeiſter. Die Baronin, die macht 
mir bange. 
verwalter. Solls nicht mehr, das boͤſe 
Weib — fie haßt mich, und ich haſſe fie, wir 
wollen ſehen, wer es weiter bringt, wir wol⸗ 
len ſehen wer ſtegt. Und warum haßt fie mich? 
weil ich ihr manches nicht gewaͤhre, was wi⸗ 
der meine Abſtchten iſt, Auslagen erfordert, 
bei denen ich nichts ziehen kann, ſie will nur 
fir ihres Herrn Vortheil arbeiten, ihr ver- 
ſtorbener Vater wars, der hat ihr den Kopf 
warm gemacht, der alte Schlaukopf kam mir 
auf manche Stuͤckchen, die er richtig dem Ba⸗ 
ron entdeckt haben wuͤrde, wenn nicht, wie 
ſchon geſagt der Tod darzwiſchen gekommen 
wäre, nun mag er fie doch wohl feinem Her⸗ 
zenstoͤchterlein anvertraut haben, und ich bin 
vor ihr keinen Augenblick ſicher, hauptſaͤchlich 
wenn fie weiß, daß der Alte eine Abſchrift 
von den Briefen fand, wo ich in einem den 
Baron faͤlſchlich berichtete, daß feine Schwe⸗ 
ſter in Italien nicht mehr zu finden ſey, im 
andern aber an dieſe im Nahmen des Barons 
ſchrieb, fie ſollte es ja nicht wagen, mehr etwas 
von ſich hoͤren zu laſſen. Die Landſtreicherin, 
ſollte die nicht etwa auch noch die Hälfte des 
Vermoͤgens an ſich reißen. Wäre der Baron 
5 8 thoͤ⸗ 
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thoͤricht genug geweſen, ſo etwas zu thun, fo 
ſo will ich kluͤger ſeyn, und fuͤr ihn handeln. 

Schulmeiſter. Aber ums Himmels willen 
dieſe Briefe. 

Verwalter. Nun was dieſe Briefe, ich 
habe fie bereits wieder in meiner Verwahrung, 
es gelang mir dem alten Wallenbach dieſen 
fuͤrchterlichen Beweis wieder aus den Haͤnden 
zu bringen, und wenn er ſeinem Toͤchterlein 
nichts entdeckt hat, ſo bleibt die Sache im 
ewigen Stillſchweigen begraben. 

Schulmeiſter. Aber das fuͤrchte ich eben. 

Verwalter. Ich auch, und darum muß vor⸗ 
gebeugt werden, Eulalia muß aus dem Hauſe. 

Schulmeiſter. Iſt er klug, wie will er 
das anfangen. 

Verwalter. Ja wenn ich nicht weiter ſaͤhe, 
wie er, meint er denn, daß Baron Ludwig 
mit ihr gluͤcklich lebt, hat er ſich doch mit dem 
Weibe die Hoͤlle auf den Hals gebunden, iſt 
doch fein Herz von beſtaͤndiger Eiferſucht ge⸗ 
quält und gepeiniget, und mag wohl auch Ur- 
ſache dazu haben, mithin iſt und bleibt es ein 
verdienftvolles Werk, wenn ich ihn von dem 
Satan erledige. | 

Schulmeiſter. Er wird noch etwas an⸗ 
fangen, worüber wir beide verlohren gehen. 

Ver⸗ 
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a uibel herrſcht allgemein, wir 
konnen nicht dem Strome entgegen ſchwim⸗ 
men, wer weiß was wir noch fuͤr Zeiten erle⸗ 
ben, Krieg, Hunger, Peſt, Mißwachs, Theu⸗ 
rung, ach wer nennt die Uibel alle, die uns 
betreffen können, wohl dem der im voraus 
arbeitet, und ſein Schaͤflein ins Trockne bringt, 
mithin die Baronin muß aus dem Hauſe, und 
und dazu brauche ich ihn. 8 

Schulmeiſter. Mich? bin nicht zu Dien⸗ 
ſten. 

verwalter. Wie? was? Schulmeiſter 
traue er mir nicht, ich habe von ihm Se 
bene Briefe in der Hand. 

Schulmeiſter. Ach ich bin ein dd et 
Mann durch ihn — was ſoll ich denn aber thun? 

Verwalter, Itzt nur behutſam, wir müſ⸗ 
ſen erſt abwarten, vor itzt iſt nichts zu thun, 
als daß er die Schrift der Baronin nachzuma⸗ 
chen ſucht, da muß er ſich viele Mühe geben. 

Schulmeiſter. Hm! auf das verſtehe ich 
mich, das will ich bald weg haben. 

Verwalter, Aber nur gut, denn der Ba⸗ 
ron iſt in manchem Stuͤcke doch nicht ſo leicht 
zu kaͤuſchen. 

Scchulmeiſter. Soll ſchon gehen ſage ich 


ihm, ſorge er ſich nicht, 
Vier⸗ 


Vierzehntes Kapitel. 


Unbermuthete Geſellſchaft. 


Der Tod Wallenbachs machte es nothwen⸗ 
dig, daß Ludwig nach deſſen Gut reiſte, um 
manches in Ordnung zu bringen, gerne haͤtte 
er Eulalien mit ſich genommen, aber ſte war 
ſo ſehr vom Schmerze ergriffen, daß wirklich 


ihre Geſundheit darunter litt. Mit welcher 


Unruhe fühlte ſich plotzlich das Herz des ar— 
men Ludwigs erfuͤllt bei dem Gedanken, nun 
allein reiſen zu muͤſſen, wie von einem Zau⸗ 
berſtabe beruͤhrt ſchwand das Gebaͤude ſeiner 
Ruhe, an dem er ſo ſorgfaͤltig gearbeitet hat⸗ 
te, und alle nagenden Sorgen feines Ver⸗ 
dachts ſchlugen ihr Lager in ſeinem Herzen 
auf. Er hatte niemanden, den er feines Zu⸗ 
trauens wuͤrdig fand, als gerade den ehrlo— 
ſeſten Boͤſewicht von der Welt, den Verwal⸗ 
ter, denn dieſer hatte von fruher Jugend an 
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ſich in ſein Herz eingeſchlichen, und ihn ganz 
auf ſeine Seite gebracht. Dieſem entdeckte 
er ſeine Beſorgniſſe, und der niedertraͤchtige 
Heuchler verfiherte nicht nur, daß ihm nichts 
ſo nahe am Herzen liege, als das Wohl ſei⸗ 
nes Herrn, und gelobte jeden Schritt der 
Baronin getreu zu beobachten, und ihm zu 
berichten. 

Ludwig nahm Abſchied von der trauren⸗ 
den Gattin, und reiſte voll marternder Unruhe 
fort. 8 

Wenn der Schmerz in ſeinem Anfalle 
ſo heftig iſt, ſo iſt auch ſeine Dauer um ſo 
kuͤrzer, Eulalie ſammelte alle Troſtgruͤnde der 
Religion, ſich uber den Verluſt ihres Vaters 
zu faſſen, und es gelang ihr, wenigſtens der 
finſtern Melancholie, die ſie umlagert hatte, 
ſich zu entſchlagen. Sie ward heiterer, und 
beſchloß ihrem Gemahle nachzureiſen. Schon 
wollte ſie Anſtalten hiezu treffen, als ein Rei⸗ 
ſewagen in den Hof des Schloſſes rollte, und 
ein junger Menſch von liebenswuͤrdiger Bil⸗ 
dung ausſtieg, und nach der Baronin fragte. 
Wie ein Argus bewachte der Verwalter alles, 
ſchlich unaufhoͤrlich wie ein Spuͤrhund um das 
Schloß, und ſah kaum den Reiſewagen, als 
er auch ſchon im Schloßhofe war, den Frem⸗ 
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den ſelbſt zu Eulalien zu fuͤhren ſich anbot. 
Dieſe kam an der Treppe dem Fremden enfgee 
gen, ſie wollte eben in den Garten gehen, als 
der Fremde ausrief, Culalie, kennſt du mich 
denn nicht, dieſe einen lauten Freudenſchrei 
ausſtieß, und in die Arme des jungen Mannes 
ſank. Gerne waͤre der Verwalter noch laͤnger 
geblieben, allein die Baronin ſchafte ihn fort, 
und er ſchlich nach Hauſe, dieſe Szene ad 
Protocollum zu bringen. 

Aber wie iſts moͤglich, Lottchen? fragte 
die Baronin, nach dem ſte in ihrem Zimmer 
angelangt war, dich hier und in ſolcher Kleis 


dung zu ſehen. 


Charlotte, Auf die ſonderbarſte Art, freie 
lich, meine liebe Jugendfreundin. Wie dein 
Vater dich aus dem Stifte zu ſich nahm, wo 
wir erzogen wurden, und wir uns ſo ſchmerz⸗ 
lich trennten, da dachten wir dieß freilich nicht. 
Kulalie. Aber ich bitte dich, erzaͤhle mir 
Rur. 

Charlotte. Wirſt du aber auch deiner 
Freundin nichts übel nehmen, doch du kennſt 
ja mein Herz, daß es nicht boͤſe iſt. 

Kulalie. O gewiß nicht, nur etwas leicht⸗ 
finnig, flatterhaft. 
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Charlotte. Dießmal iſt alles ſehr ernſt⸗ 
haft. Du kennſt meinen Vormund? 

Kulalie. Den alten haͤßlichen greisgrami⸗ 
gen Baron Schmetterer mit der gellenden 
Stimme, die wie ſein Nahme ſo haͤßlich in 
die Ohren ſchmetterte. 

Charlotte. Eben den, liebes Weibchen. — 
Nun denke dir, er nahm mich aus dem Stifte 
zu ſich. 

Eulalie. Armes Maͤdches, da magſt du 
wohl wenig gute Tage gehabt haben. 
| Charlotte. Freilich nicht, mein fröhlicher 

Karakter half mir durch, war aber ihm ganz 
unertraͤglich, er hatte gerne gehabt, wenn ich 
den ganzen Tag vor der Hauspoſtille geſeſſen 
wäre. 

KAulalie. Mit der Brille auf der Naſe, 
wie er ha ha ha. 

Charlotte. Aber ist koͤmmt erſt das ärge 
ſte, du weißt freilich, daß es jedes Maͤdchens 
aͤmpſiges Beſtreben iſt, ſo bald als moͤglich 

unter die Eheſtandshaube zu kriechen — mein 
Gott, wer klug denkt, dem wird der Eheſtand 
kein Weheſtand, wie unſre alten Muͤtterchen 
immer zu ſagen pflegten, weil ſte ſich 
unter die Launen des gebiethenden Herrn fuͤ . 
gen mußten, und nicht klug genug waren, 
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ohne es zu ſcheinen, dennoch das Regiment 
im Haufe zu führen, Und daß ſich dennoch 
nicht ſchlecht an der Seite eines Mannes le⸗ 
ben laͤßt, wirſt du wohl ſelbſt erfahren haben. 

Eulalia. Schaͤkerin. 

Charlotte. Auch ich hatte mir ein liebes 

Herzgeſpiel auserſehen, bevor ich noch aus 
dem Stifte kam. Ein Offizier — ach Weib⸗ 
chen, der wohl faͤhig war, ein ſo armes Maͤd⸗ 
chenherz in Feuer und Flammen zu bringen, 
unter uns, wir hielten immer geheimen Brief— 
wechſel, und er liebt meine Wenigkeit recht 
herzlich. 

Eulalia. Wuͤnſche Gluͤck. 

Charlotte. Ja aber mein Vormund moch⸗ 
te nicht wiſſen, daß die Ehen im Himmel ge⸗ 
ſchloſſen werden, und wollte ſelbſt fuͤr eine 
Parthie forgen, und was meinſt du wen? — 
ſich ſelbſt. 1 

Kulalie. (überlaut lachend) Ich gratulire 
Baroneß Schmetterer. 

Charlotte. Sorge nicht. Aber du kannſt 
nicht denken, was ich von dem Manne, 
litt. Um mich kurz zu faſſen, es traf ſich ein⸗ 
mal, daß er abweſend war, und den Schluͤſ⸗ 
ful zu feiner Pult vergeſſen hatte, von wirk—⸗ 

licher Neugierde angetrieben, durchſuche i 
8 | fo 
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ſo manches, und finde — daß mein Vater ein 
Teſtament gemacht habe, in dem er mir das 
ganze Vermoͤgen von fuͤnfzigtauſend Thalern 
und ſeinem Vetter, meinem Herrn Vormund 
naͤhmlich, nur ein Legat von fuͤnftauſend ver⸗ 
macht habe, mithin hat Herr Schmetterer 
dieſes unterſchlagen, und ein falſches produ⸗ 
zirt, in welchem er mit mir Erbe in gleichen 
Theilen war. | 

Kulalie. Der Schurke. 

Charlotte. Du kannſt dir denken, wie 
ſchnell dieſes Papier in meine Taſche wanderte. 
Augenblicklich ſchrieb ich an meinen Coufin 
Hauptmann Blauen, berichtete ihm dieſe Sa- 
che, meine Liebe, und überhaupt meine ganze 
Lage. Ich erhielt Antwort, mich ſo ſchnell 
als moͤglich, bevor mein Vormund den Vers 
luſt der Schrift irre geht, auf den Weg zu 
machen und ſey es auch heimlich, zu ihm zu 
kommen, wo ſodann der brozeß angefangen 
werden fol. 

Ich veranſtaltete alles, und theils weil ich 
es für ſicherer hielt, theils auch um dem wach⸗ 
ſamen Vormunde zu entgehen, huͤllte ich mich 
in dieſe Kleider, und da ich neben deinem Gute 
hier vorüber mußte, will ich hier Raſttag hal⸗ 
ten, und morgen wieder weiter ziehen. 

KEu⸗ 
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Bulalie, Wenn nur deine Sache gut von 
ſtatten gehet. 

Charlotte. Ich kann das Beßte hoffen, 
aber auch deines Beißandes bedarf ich. Mein 
Coufin will meinen Geliebten kennen, wenn 
du ihm Nachricht gaͤbeſt, er ſoll 8 
nachkommen. 

Eulalie. Biſt du klug mengen, ich kenne 
ihn ja nicht. 

Charlotte. Nun, und er ſchrieb mir doch, 
daß er dich kenne, und ſagte mir unendlich 
viel zu deinem Lobe. 

Kulalie. Nun wahrhaftig, und wie heißt 
denn der Ritter. 

Charlotte. Da ſteh fein Porträt. 

Eulalie. Moͤglich — der Obriſte Mittel⸗ 
burg? 

Charlotte. Mädchen du wirft ſehr gluͤcklich. 
Er wohnt nur eine ſtarke halbe Tagreife von 
hier, ich ſende ſogleich einen Eilbothen. More 
gen muß er hier ſeyn. a 

Kulalte. Nichts wäre mir lieber, aber 
uͤbermorgen muß ich fort, denn mein Couſin 
haͤlt auf Termin, und an den muß ich mich 
nun halten, er hat mir die Stunde berechnet, 
in der ich eintreffen kann. Sollte ich nicht 

mehr 
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mehr hier ſeyn, fo mußt du mir meinen Ga⸗ 
lan auf der Extrapoſt nachſenden. 
Kulalie. Will alles beſorgen, itt erhole 

dich, ich ſchreibe an deinen Mittelburg. Doch 
das koͤnnteſt du ja ſelbſt. . 

Charlotte. Nein, nein — weißt du was 
Eulalie, ich habe da einen Scherz vor, ſchreibe 
du ganz unbeſtimmt, daß gluͤckliche Liebe ſei⸗ 
ner warte, oder ſo etwas, nur treibe ihn zur 
Eile an, und wenn er denn recht eilig koͤmmt, 
ſo iſts mir freilich lieb, aber ich kann ihn 
doch necken, wie eilfertig er ſey, unbekannten 
Liebesavantüren nachzuziehen. 

Kulalie. Boͤſes Mädchen, doch die Sache 
wird Scherz geben, ich befolge deinen Befehl. 

Charlotte. Und dann liebes Weibchen — 

Eulalie. Warum denn immer dieſen 
Zuſatz? 5 

Charlotte. Weil ich 15 0 gerne ſo nenne, 
und dabei den Vorſchmack der Wonne fuͤhle, 
bald ſelbſt fo genennt werden zu koͤnnen, alfo - 
liebes Weibchen, wenn ich ihn nicht erwarten 
kann, ſo laſſe ich dir ſein Bild zuruͤck, necke 
ihn damit, ich habe erfahren, daß ein Maͤd⸗ 
chen ihn hier erwarte, und habe dir en truͤſtet 
ſein Bildniß da gelaſſen, es ihm wieder zu⸗ 
ruͤck zu geben. | 

Eu⸗ 
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Kulalie. Das thue ich nicht. 
Charlotte. Sey doch klug, du Fannft ihn 
ja eine Weile necken, am Ende klaͤrt ſich doch 
alles auf. | 
Kulalie. Wir wollens überlegen, itzt ges 
ſchwind den Brief geſchrieben. 
Eulalie ſetzte ſich und ſchrieb. 
Here Gbriſt! 

Ich weiß, Sie ſcheuen ſich zu uns zu kom⸗ 
men, meines Gatten willen, ſorgen Sie nichts 
mehr, es iſt mir gelungen, ſeinen Verdacht 
gaͤnzlich zu zerſtreuen. Er iſt nun abweſend, 
und ich weiß wohl, daß dieß die Zeit nicht 
iſt, Sie hieher zu laden, aber ich befuͤrchte 
nichts. Kommen Sie bis Morgen unausbleib— 
lich, es ſoll ſie kein kleines Vergnuͤgen erwarten. 
Liebe hat ihren Wohnſttz in meinem Haufe 
aufgeſchlagen, und erwartet Sie mit offenen 
Armen. Ein zärtlihes Herz ſchlaͤgt Ihnen 
entgegen, ſehnſuchtsvoll nach Ihren Gegenge— 
fuͤhlen. Mehr darf ich dem Briefe nicht an— 
vertrauen, ich hoffe Sie zu uͤberraſchen. Soll⸗ 
ten Sie aber nicht kommen, ſo wird gekraͤnkte 
Liebe ſich zu raͤchen wiſſen. Ich bin u. ſ. w. 

Eulalie Boroneß von Eichen— 
walde gebohrne Freyin von 
Wallenbach. 

N Ein 
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Ein Eilbothe wurde mit dem Briefe ab⸗ 
geſandt, und die beiden Freundinnen uͤberlie⸗ 
hen ſtch ganz der Freude ſich ſo undekennheß 
wieder geſehen zu haben. 0 

Das iſt ja ein verdammter Brief, rief 
der Verwalter, als er auf alles lauernd den 
Eilbothen durch ſein Geld gewonnen hatte, 
ihm den Brief zu geben, dieſen ſehr kuͤnſtlich 
erbrochen und geleſen hatte. Mit wahrer 
Teufelsgeſchwindigkeit war der Brief abko— 
pirt, wieder unkenntlich zugemacht, und dem 
Bothen fuͤr die Verraͤtherei noch ein Thaler in 
die Hand gedruͤckt, deſſen Pferd nun das laͤn⸗ 
gere Verweilen entgelten mußte. 

Das iſt ja ein verdammter Brief, rief 
er noch einmal, und jubelte itzt das Heft in 
Händen zu haben, mit dem er ſein Opfer 
faͤllen koͤnne. Augenblicklich wurde an Lud⸗ 
wigen geſchrieben, alles natuͤrlich im falſchen 
Lichte geſchildert, die Kopie eingeſchloſſen, und 
ein Jaͤgerjung des Ortes mußte das ſchnellſte 
Pferd beſteigen, und zum Baron jagen. 

Man denke ſich das Staunen des armen 
Ludwigs, als der Eilbothe ankam, er den 
Brief erbrach, und nichts ſo hell vor ſeinen 
Augen war als ſeiner Gattin Treuloſigkeit. 
Er ſtürzte zu Boden, 0 ſich aber ſchnell 

wie⸗ 


139 


wieder auf, witthefe und tobte, befahl Fürs- 
mend ſeine Piſtolen zu laden, ſein beſtes 
Pferd zu beſteigen, warf ſich, ohne ferner ein 
Wort zu ſprechen, auf ſelbes, und jagte fort 
Tag und Nacht, mit einem Herzen voll 95 
und Verzweiflung. 


Fuͤuf⸗ 
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Fuͤnfzehntes Kapitel. 


} 


Trauer. 


Wobrend dem warteten die beiden Freun⸗ 
dinnen voll Neugierde auf die Ankunft des 
Obriſten, der Bothe war mit der Nachricht 
zuruͤckgekommen, daß Mittelburg ſogleich habe 
anſpannen laſſen, allein der Tag ſtrich dahin, 
der Abend daͤmmerte heran, und kein Obriſt 
kam, die ganze Freude der neckenden Char⸗ 
lotte war verdorben, ihres Geliebten Saum⸗ 
ſeligkeit kraͤnkte fie, und doch konnte fie nicht 
umhin, auch inneres Wohlbehagen daruͤber zu 
fühlen, weil fie auf feine Treue ſchloß. Noch 
einen Bothen zu ſenden, wäre vergebens ge⸗ 
weſen, denn Charlotte mußte am folgenden 
Morgen fort. Beide ſchliefen dieſe Nacht we⸗ 
nig, denn bei jedem Geraͤuſche glaubten fie 
den Reiſewagen des Obriſten in den Hof rol⸗ 
len zu hoͤren, aber er kam nicht. Mißmuthig 

’ Des 
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beſtieg Charlotte am folgenden Tag ihren 
Wagen, ließ Eulalien des Obriſten Bild zu— 
ruck, und empfahl ihr die Sorge, ihren Miß⸗ 
muth an dem langſamen Liebhaber zu raͤchen. 

Wie Charlotte fort war, und die Sonne 
ſchon hoch am Tage ſtand, ohne daß Mittels 
burg erſchien, begann ihr aͤngſtlich zu werden, 
weil der Bothe darauf beſtand, er habe det 
Wagen ſelbſt vorführen geſehen. Er wurde 
alſo noch einmal abgeſchickt. 

Ungefähr nach Mittag kam itzt ein Rei⸗ 
ſewagen von dem abgeſandten Bothen beglei— 
tet. Eulalie eilte ans Fenſter, man hob den 
Obriſten heraus, er hatte den linken Arm ver⸗ 
bunden. Mein Gott! rief fie, da hat ſich ein 
Ungluͤck ereignet. Sie eilte ihm entgegen. 

Obriſt. Verzeihen Sie, ſchoͤne Frau, 
daß ich ſo ſpaͤt Ihrer Einladung folge, mein 
Arm da mag mich entſchuldigen. 5 

Kulalie. Mein Gott, Herr Obriſt, was 
hat ſich denn ereignet? 

Obriſt. Nicht mehr und nicht weniger, 
als daß halben Wegs meine Pferde ſcheu 
wurden, alle viere mit dem Wagen, nachdem 


der Kerl herabgeworfen war, durchgiengen, 


und nicht eher hielten, als bis ſich ſo die 
Wildfange im Geſtraͤuch verwickelt hatten, daß 
N fie 
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fie nicht mehr weiter konnten, den Wagen 
umwarfen, und ich mir dabei den Arm verletzte. 

Eulalie. Welch ein Unglück, und was 
Sie dabei verſaͤumt haben. 

Gbriſt. Verſaͤumt gnädige Frau, ich hoff 
doch nicht, daß mir dieſe Fatalität noch fo 
übel belohnt würde, 

Eulalie. Wirklich verſaͤumt — in be⸗ 
daure. 

Obriſt. Ihr Brief, liebe Baroneß, war 
10 myſtiſch geſchrieben, daß ich deſſen Inhalt 

nicht entraͤthſeln konnte, allein ſie ſehen aus 
meiner Eile, wie gerne ich den Befehlen lies E 
benswuͤrdiger Damen Folge leifte, 

Eulalie. Um ſo mehr würden Sie geeilt 
ſeyn, wenn Sie geahndet haͤtten, welch ein rei⸗ 
bendes Maͤdchen Sie hier zu ſprechen wuͤnſchte. 

briſt. Mich? nun mein Gott, wie ich 
und ein reizendes Mädchen zuſammen Fame, 
wüßte doch nicht; das was fie mir von Liebe 
ſagten, hielt ich wahrhaltig für Scherz. 

Eulalie. Ei, ei fo ganz unerfahren find 
fie in Amors Schule — armer Mann, ich 
ſage Ihnen aber im Ernſte, daß ein liebens⸗ 
würdiges Maͤdchen hier war, und mir den 
Brief diktirte. 


Obriſt. 
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Obriſt. Den Brief? nun ſo bin ich ja 
ein gluͤcklicher Mann. 

Kulalie. Sie iſt aber bereits wieder fort. 

Obriſt. Ach ich verzweifle. 

Eulalie. Sie konnte nicht laͤnger verſaͤu⸗ 
men, und trug mir auf Ihnen zu ſagen, Sie 
moͤchten augenblicklich folgen. 

Obriſt. Meine ſchoͤne Baroneß, das wird 
wohl Mittelburg unterlaſſen, ich befange mich 
nicht gerne mit Liebeshändeln. 

Eulalie. So lieben Sie denn gar nicht? 

Obriſt. Nun ja, aber Sie ſehen in mir 
einen Liebhaber aus den alten Ritterzeiten, 
treu ſeinem Liebchen bis in den Tod. 
Eulalie. Ach dann bedaure ich meine 

arme Freundinn — ſte liebt Sie bis zum ra⸗ 
ſend werden, und ich ſprach ſo viel zu Ihrem 
Lobe. 

Obriſt. Das iſt ja doch eine ſonderbare 
Begebenheit, kenne ich ſie denn? 

Kulalie. So halbwegs — ei Herr Obriſt, 
ich verſprach mir ſchon eine ganz anſehnliche 
Belohnung fuͤr meine Bemuͤhung. 

Obriſt. Kann mit nichts dienen, als al⸗ 
lenfalls mit einem herzlichen Kuß. 

Eulalie. O des treuen Ritters! 


Odrif. 


en a 
Obriſt. Nun das gehört ja nicht zur Un⸗ 
treue. Bei Ihnen geht es mir von Herzen, 
denn Sie ſind eine ſchaͤtzenswerthe Frau, aber 
ich kuͤßte ſchon manches Maͤdchen, ohne meine 
Trrue zu verletzen, denn ich dachte an meine 
Geliebte dabei. 
Kulalie. Ich wuͤrde ſolche Metamorpho⸗ 
firung verbeten haben. — Alfo Herr Obriſt, 
aus meinem Antrage wird nichts. 
Obriſt. Ich habe ein Felſenherz. 
Kulalie. Das ſieht man gleich, fo neh⸗ 
men Sie wenigſtens das Wahrzeichen, welches 
fie mir für Sie da gelaſſen hat. 
Obriſt. Ich bin blind, habe Staub. in 
den Augen — darf ja nichts ſehen von einem 
fremden Maͤdchen. 8 
Kulalie. Ein Portrait. | 
Obriſt. Ach mein armes Herz koͤnnte in 
die Klemme gerathen. 

Fulalie. Nun da finde ich aber nichts 
felſenfeſtes in dieſer Aeuſſerung, nehmen Sie 
immer hin, in dieſes Bild werden Sie ſich 
ſchwerlich verlieben. | | 
HObriſt. Was? Baroneß, ums Himmels⸗ 
willen, Charlotte war hier, das Portrait gab 
ich ihr. 

Kulalie, Ist iſt alles in Flammen. 
Obriſt. 
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Obriſt. Ich beſchwoͤre Sie, wo iſt das 
Mädchen — mein Arm iſt ſchon geheilt, ich 
reiſe augenblicklich. 

Kulalieée. Bei dem Hauptmann Blauen 
Sie erwartet Sie. 

Gbriſt. Wie poll ich Ihnen fur Ihre 
Guͤte danken, einen Kuß muß ich Ihnen geben. 

Kulalie. Ueber den eiteln Mann, mir fo 
etwas zum guten anrechnen zu wollen. 

Obriſt. Wenn es auch meinetwegen waͤ⸗ 
re — ich muß Ihnen danken. (fie an ſich druͤ⸗ 
ckend) Sie haben mir viel Glück bereitet. 
| Den Tod zum Lohne, rief itzt eine don⸗ 
nernde Stimme, Ludwig ſtürzte wie ein ra⸗ 
ſender herein, in der linken Hand ein Piſtol, 
er zitterte vor Wuth, das Piſtol fuhr los — 
neben dem Obriſten pfif die Kugel vorüber, 
und ſchlug durchs Fenſter. Eulalia ſtieß einen 
lauten Schrei aus, fie floh durch eine Seiten⸗ 
thuͤre, Ludwig wollte ihr nach. 

Gbriſt. (ihm in den Weg trettend) Ra⸗ 
ſender was beginnſt du? 2. 

Ludwig; Raͤchen meine Schande an dir, 
aͤn dem verraͤtheriſchen Weibe. 

Obriſt. An Eulalien? bei Gott, fie liebt 
dich mit ganzer Seele. 


K | Lud⸗ 
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bil a Fluch dir und der Ver⸗ 
raͤtherin. 

Obriſt. Eilat iſt unſchuldig. 

Tudwig. Elender, von wem iſt dieſer 
Brief? 

OGbriſt. Wie? eine Abſchrift von ee 
liens Brief? Was ift das. 

Ludwig. Ha biſt, biſt du entdeckt, und 
dieß? (das Portraͤt auf hebend, und es erfene 
nend) O meiner eee Wuth, Reer 
iſt dieß Portrait? 

Obriſt. Mein. 

Ludwig. Dein — dein Ci er kann N 
weiter fpreden.) 

Obriſt. Ludwig, du ſtehſt mich in riet 
Faſſung, wäre ich der Boͤſewicht, den du in 
mir zu finden glaubſt — ich würde 1 ſo 
ruhig ſeyhn. N 

Ludwig. Ich kenne dich. 

Obriſt. Doch nicht von uͤbler Seite? 

Ludwig. Von der ſchlechteſten. 

HObriſt. Ludwig, fo wahr ich lebe, ich 
ertrage keinen Schimpf, aufbrauſender Thor. 

Cudwig. Ich bin zu allem bereitet. 

Obriſt. Ich auch. 

Ludwig. Alſo hinab in den Garten = 
Blut für Schande i. mein Wahlſpruch. 

Obriſt. 
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Obriſt. Dein rechter Arm it lahm. 

Cudwig. Auch der linke zielt gut. 

Obriſt. Alſo Piſtolen, gut ich folge. Aber 
Ludwig, willſt du mich nicht vorher noch 
hoͤren? > 

Ludwig. Ich ſtehe auf glühenden Koh⸗ 
len, fort, fort. 

Obriſt. Dein Weib iſt unſchuldig. 

Ludwig. Die Schlange. 

Obriſt. Ich ſchlage mich mit dir nichk. 

Ludwig. Feiger Boͤſewicht. 

Obriſt. Genug, und wenn itzt eine halbe 
Welt auf dem Sviele ſtuͤnde, itzt muß ich 
Gengsgthuung fordern. 

Cudrorg. So eile. 

Obriſt. Wenn ich falle, fo höre Eula⸗ 
liens Rechtfertigung, bei Gott, wenn du an 
dieſer Unrecht uͤben ſollteſt! — Nein, und aber⸗ 

mal nein, nenne mich oͤffentlich einen Schur⸗ 
ken ich ſchlage mich nicht, bevor du mich ai 
gehört haſt. 

Cudwig. Sprich. 

Der Obriſt erzählte, Kann dich dieß uͤber 
zeugen? 

Cudwig. * O ja = ſonſt nichts 
mehr 2 
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Obriſt. Nichts als itzt der Sans nach 
dem Garten. N 
Ludwig. Ich eile. 
Die Piſtolen wurden gebracht, ſie eilten 
in den Garten, Eulalie erfuhr von allen dem 
nichts. — Kaum waren ſie im Garten ange⸗ 
langt, ſo ſtellten fie ſich, der Obriſt druͤckte 
zuerſt die Piſtole los, er fehlte, Ludwigs Hand 
zitterte, aber er ſammelte alle Stärkre, der 
Knall tönte, und Mittelburg ſank. Ein lau⸗ 
tes bitteres Hohnlachen ſcholl aus dem Munde 
des Verblendeten. 
Er ſtuͤrzte nach den obern Zimmern, und 
ſuchte Eulalien, ſein Blut war noch in hefti⸗ 
ger Wallung, aber er nahm eine dumpfe Ge: 
laſſenheit an, welche dem, der ihn kannte 
fuͤrchterlich ſeyn mußte. Gott Ludwig, rief 
Eulalie, und eilte ihm entgegen, was haſt du 
gethan, wo iſt Mittelburg? 
| Eudwig. Folgen Sie mir. 
Kulalie. Wo iſt Mittelburg ? 
Ludwig. Tod. 
Kulalie. Gott im Himmel — Mörder ! | 
9 mein Gemahl. 
Audwig. Wollen Sie 55 ſeiner eiche 
weinen, folgen Ste mir. 
lee O mein Beast wie ſchuldlos — 
Luòds 
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Ludwig. Ich bitte Madam, mir zu fols 
gen — was befürchten Sie, ich bin ja ruhig. 
Kulalie. O eine fuͤrchterliche Ruhe, das 
Schweigen der Natur vor dem Ausbruche ei— 
nes ſchrecklichen Gewitters. 
. Ludwig. Iſt Ihnen aan? ich verfir here 
Sie, Sie haben nichts zu befuͤrchten. 
5 Kulalie. Ludwig, höre mich an. 
Cuöwig Ich weiß alles, was Sie mir 
zu ſagen haben. 5 
Kulalie. Und dennoch toͤdteten Sie Mit: 
 Selburgen ? 455 
Ludwig. Es war eine Ehrenſache, die 
Sie nicht zu kuͤmmern hat. Izt bitte ich noch 
einmal um Folge. 1 8 | 
Kulalie. (ängftlih) Wohin? 
Ludwig. Was fuͤrchten Sie an meiner 
Seite? 
Kulalie. Alles — und iche nein Lud⸗ : 
wig nichts — 
Ludwig. Sie ſind bereitet? 
Kulalie. Ich bin es. 
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Sechszehntes Kapitel, 


Fortſetzu n g. 


Sou im Hinaufeilen hatte ex befohlen, 
den Wagen anzufpannen. Schweigend fuͤhrte 
er Eulalien hin, ſetzte ſich neben ihr in den 
Wagen, lehnte ſich in den Winkel, und 
ſchwieg. Auch Eulalie ſprach keine Sylbe, 
ihr Herz war ſo beklemmt, vom Kummer zer⸗ 
riſſen, pfeilſchnell floh der Wagen fort, uͤber 
Stock und Stein, bis fie nach Wallen bach ka⸗ 
men, keine Sylbe war aus Ludwigs Munde 
gekommen, wie ſehr war Eulalie bei dem An⸗ 
blicke des väterlichen Hauſes erſchuͤttert, wo 
ſie ehmal fo froͤhliche Tage verlebt, das ſie ſo 
voll freudiger Hoffnungen verlaff en hatte, nun 
ſo traurig wieder ſah. Sie brach in laute 
Thraͤnen aus, Ludwig glich einem Klotze, 
nichts vermochte ihn aus ſeiner Faſſung zu 
bringen. 2 8 
Wir 
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Wir ſind etwas ſtark gefahren, ſprach er, 
Sie haben Erholung noͤthig. Madam gehen 
Sie auf ihr Zimmer, morgen ſehen wir uns, 
und werden mehr ſprechen. 

Eulalie gieng, ihr war ſo weh, wie dem 
Verbrecher deſſen Todesſtunde naht, und den⸗ 
noch war fie fo unſchuldig. Sie warf ſich auf 
ihre Kniee, und ſuchte im Gebete Troſt und 
Staͤrke in ihren Leiden zu ſammeln. 

Sie warf ſich auf ihr Bette, das ihre 
Thränen benetzten — kein Schlaf kam in ihre 
Augen. Gegen Mitternacht entſchlummerte ſie 
ſanft, da glaubte fie das Trappen eines Pfer⸗ 
des zu hoͤren, welches über den Schloßhoß 
ſprengte, fie fuhr empor, ſte gieng an die 
Thuͤre, ihr Maͤdchen ſchlief fo ruhig, fie wollte 
fie nicht ſtoͤhren, warf fi abermal auf das 
Bett und weinte. 5 

Wie der Morgen heranbrach, verlangte 
fie ihren Gemahl zu ferehen, der Bediente, 
den fie hinſchickte, kam mit einem Brief zu⸗ 
ruck, fie ahndete, und ſank entkraͤftet zu: 
ſammen. 

Wie fie ſich ermahnte, entfaltete fie der 
Brief und las. 

Wenn du dieſen Brief oͤfneſt, bin ich 
weit von hier, auf ewig von dir getrennt un⸗ 

gluͤcklich 
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gluͤcklich im hoͤchſten Grade durch dich. Dir 
habe ich mein ganzes Herz geweiht, ſchaͤndli⸗ 
cher haͤtte es nicht mißbraucht werden koͤnnen. 
Die Geſchichte mit Charlotten war Erdichtung. 
Ich durchirre nun die Welt, ruhelos, als Moͤr⸗ 
der, Mittelburgs Blut liegt auf mir und dir. 
Man wird meine Guͤter einziehen, dein vaͤterli⸗ 
ches Erbe bleibt dir unbeſchaͤdigt, und ich lege 
noch einen Wechſel von zehntauſend Thalern 
bei — Genuͤße es mit dem Fluche des verra⸗ 
thenen Gatten beladen, und ſchleppe deine 
Schande und deine Gewiſſensbiſſe mit dir, 
bis der Tod dich ereilt. Willſt du aber deine 
Verbrechen häufen, und erfaͤhrſt von Ungefähr 
meinen Aufenthalt, ſo magſt du ihn angeben, 
damit dir noch die Wonne werde, den Moͤr⸗ 
der deines Geliebten beſtraft zu ſehen. 
| Ludwig. 
| Eulalie war zu Boden geſchmettert, ſie 
ſank in dumpfes hahinſtarren und fiel in eine 
Krankheit, die fuͤr ihr Leben zittern machte. 
HObriſt Mittelburg war von feinem, Be⸗ 
dienten nach dem Duelle fortgeſchleppt wor⸗ 
den, ſeine Wunde war hoͤchſt gefährlich, nur 
dem Eifer und den Kenntniſſen ſeines Leibarz⸗ 
tes dankte er, daß er dem Tode entriſſen wurde. 
Monden verſtrichen, ehe er noch das Bette 
ver⸗ 
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perlaſſen konnte. Er erfuhr Eulaliens Schick⸗ 
ſal, ſchrieb an den Hauptmann Blauen, und 
Charlotten, welche nach ſeinem Gute kamen. 
Wie ſehr bereute Charlotte ihren Hang zum 
Necken, welcher der eigentliche Grund all des 
entſtandenen Unheils war, 

Sobald Mittelburg hergeſtellt war, voll- 
zog er ſeine Vermaͤhlung im ſtillen, und reiſte 
ſammt Charlotten ſogleich nach Wallenbach. 
Sie tratten in Eulaliens Zimmer, fanden 
dieſe vom Kummer entſtellt, kaum mehr zum 
kennen. Sie wankte ihnen entgegen. Eulalie, 
riefen Mittelburg und Charlotte, und ſanken 
in ihre Arme — Verzeihung, ſtammelte Mit⸗ 
telburgs Gattin. 

Eulalie. Ihr ſeyd ſchuldlos, das Schick. 
ſal wollte mein Unglück — es iſt vollkommen 
geworden. 

Gbriſt. Was ſche ich, Eulalie, ‚Sie — 
find Mutter. | 

Kulalie. Die unglücklichſte. 52 

Charlotte. O meine arme Freundin. 

Sbriſt. Weiß Ludwig — 

x Eulelie. Nichts, Gott weiß wo dieſes 
Opfer feines Argwohn und ſeiner Hitze her⸗ 

nmirrt. 


Gbriſt. 
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Oyöbriſt. Welche Schuld liegt auf mir = 
ich, ich bin an allem Schuld — Eulalie, wir 
kann ich das gut machen. Ich will Baer ih⸗ 
res Kindes werden. 


Kulalie. Die Mutter wird es ſo nicht 


lange haben. 
HObriſt. Nicht fo Freundin, Sie ae 
Sich Ihres Kindeswegen ſchonen. 
Kulalie. Wenn doch der Waiſe Gebe, 
der Waiſe, der nicht einwal einen Vater hat. 
Obriſt. Einen Vater hat er wohl, aber 


aber der iſt der Gattin und des 9 0 5 nicht | 


würdig. 


. Bulslie, O mein Ludwig — was ent⸗ 


bchrſt du. 

Gbriſt. Die Strafe ſeines Sen eekamentz 
hat ihn ereilt, er mag buͤßen — Warum bes 
ziehen Sie ſein Gut nicht? 

Eulalie. Das ſey ferne von mir, er hat 
mich von ſich geſtoſſen, ich will mich nicht in 


ſein Eigenthum ſchleichen. Den Wechſel den 
er mir gab habe 1 dem Verwalter zuruͤckge⸗ 


ſendet. 
Obriſt. öfenient; das hätten fie nicht 
thun ſollen Ihres Kindes willen. 
Kulalie. Das hat genug an meinem Er⸗ 
be, es ſoll nicht groß werden, um eben ſo 
. a groß 
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3 groß unglů flich zu ſeyn — es ſoll den Nah⸗ 


men meines Vaters führen. 

Obriſt. Wo denken fie hin? 

Kulalie. Laſſen Sie mir dieſe Grille, der 
Rahme Eichenwald hat für mich etwas zu 
ſchmerzhaftes. 

Gbriſt. Aber hier dürfen Sie nicht woh⸗ 
nen, in dieſer Einſamkeit, Eulalie, das iſt 
Ihnen hoͤchſt ſchaͤdlich. Sie muͤſſen zu mir. 

Kulalie. Mittelburg. 

Obriſt. Ich verſtehe Sie, mag es Ihr 
Gatte erfahren, er wird zugleich erfahren, 
daß ich mit Charlotten vermaͤhlt bin, und fuͤr 
einen zweyten Grafen von Gleichen wird er 
mich wohl nicht halten, der ſich zwey Weiber 
beilegte. Genug ich ſtehe fuͤr alles. 

Eulalie fühlte ſelbſt nur zu gut bei fi, 

wie ſchaͤdlich ihr die Einſamkeit ſey, ihrentwil⸗ 
5 ſorgte ſie fuͤr nichts, das Leben war der 
Aermſten zur Laſt, aber für das Kind, das 
unter item Herzen keimte, hatte ſte zu ſorgen. 
Sie zog zu Mittelburgen und ihrer Freundin, 
ohne daß ſie auch hier eine Quelle ſinden konn⸗ 
te, ihr Herz zu beruhigen. 

Die Zeit der Entbindung nahte heran, ſie 
gebahr einen liebenswuͤrdigen Knaben, druͤckt⸗ 
ion unter bittern Thraͤnen an ihr Herz, und 

nannt 
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ihn Eduard wie ihr Vater geheiſſen hatte. So 


glücklich auch die Entbindung vor ſich gieng, fo 


bedenkliche Folgen nahten ſich nach der Hand. 

Der Schauplatz des Krieges war wieder 
in die Gegend von Eulaliens vaͤterlichem Gute 
gelegt, und in einer fuͤrchterlichen Nacht das 
ganze Eigenthum der Troſtloſen von Flammen 
verheert. Dieſe Nachricht kam zu Mittelbur⸗ 


gen, als Eulalie wirklich in der bedenklichſten 


Kriſis war. Das Schickſal winkte, ſte gewann 
noch Faſſung dem Obriſten ihren Sohn zu 
empfehlen, und verſchied in Charlottens Armen, 
das unglückliche Opſer verderblichen Argwohns. 
Blitz Donner und Hagel Sturm und 


Ungewitter über den heillofen Boöſewicht, der 


ſolches Unheil anſtiftete, wuͤrde der r Erzähler 
gerne, nach dem Geſchmacke des Verfaſſers 
der aſtatiſchen Baniſe ausrufen, wenn er nicht 
glaubte genug geſagt zu haben, die Verach⸗ 


tung jedes Biedermannes treffe den Böſewicht, 


den Verwalter Ludwigs, der ſo viel Ungluͤck 
ſtiftete, und dabei noch ins Faͤuſtchen lachte, 
und den Wechſel von zehntauſend Thaler fuͤr 
ſich einkaſſirte. Es iſt freilich traurig, daß 
das Laſter oft ſo lange verborgen bleibt, und 


feine tückiſche Bosheit übt, aber Beruhigung | 


und ee für den Edeln iſt und bleibt es den⸗ 
nn 
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noch immer, daß die Zeit der Enthuͤllung, 
wenn auch Tat, doch ſtcher herannaht, und je 
laͤnger die Dauer der Verſchwiegenheit war, 
deſto ſchwerer auch die Strafe folgt. 5 

Eulalie war nicht mehr, der Obriſt nahm 
ſich der Pflege des kleinen Eduard an, und da 
er von ſeinem Onkel, der im trieriſchen an 
der Graͤnze von Frankreich ſeine Guͤter hatte, 
als Erbe erklaͤrt worden war, verkaufte er 
ſein Guͤtchen und bezog ſein Erbe. Hier be— 
ſchenkte ihn ſeine Gattin mit einer Tochter, 
welche den Nahmen Sophie erhielt, und ihre 
Zufriedenheit vollkommen gemacht haͤtte, wenn 
nicht durch traurige Ruͤckerinnerung manche 
ihrer fröhlichen Stunden getruͤbt worden wäre. 
Beide Kinder wuchſen zur Freude der Aeltern 
heran. 

Der arme, obſchon nicht zu bedaurende 
Ludwig, irrte Jahrelang in fremden Laͤndern 
umher, durchkreuzte Italien, Frankreich, Spa⸗ 
nien, und fand nirgends Ruhe. Die Be— 
ſchwerlichkeiten der Reiſen, und die in frühern 
Jahren empfangenen Wundeu machten ihn 

nach Ruhe ſehnen. Er zog Kundſchaft ein, 
wie es mit feinen Gütern flünde, und erfuhr, 
daß nicht die geringſte ihm ſchaͤdliche Verfuͤ⸗ 
gung getroffen worden ſey, denn Mittelburg 

5 hatte 
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hatte über ihren Zweykampf firenges Still⸗ 

ſchweigen beobachtet. Ai 
Ludwig kehrte mit einem kränklichen Kör⸗ 
per, und leidvollen Herzen zuruck, er hatte 
ſich um die ſchoͤnſten Freuden des Lebens ge⸗ 
bracht, lebte nun einſam auf ſeinem Gute, 
mied jede menſchliche Geſellſchaft, und über- 
ließ ſich da, wo ihn bald alles an ſeine Gat⸗ 
tin erinnerte, ganz ſtiller herznagender Melan⸗ 
ghlie. Er erkundigte ſich wegen Mittelburgen, 
und erfuhr nichts anders vom Verwalter, als 
daß ihn ſein Bedienter tod aus dem Garten 
geſchleppt habe, und weiter nichts von ihm 
gehoͤrt worden ſey, auch, daß Eulaliens Gut 
von den Feinden verheert, dieſe, man weiß 
nicht wohin gekommen ſey, vernahm er, er 
ſah ſich nun allein von allen Freunden ee 
fen, und trauerte einfam, | 


Ste⸗ 
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S ebenzehntes Kapitel. 


Der arme Eduard. 


Wi uͤberſchreitten nun eine Reihe von Jah⸗ 
ren, die ſich bloß mit alltaͤglichen Begebenhei⸗ 
ten ausfuͤllten. Eduard ward zum blühenden 
jungen Manne herangewachſen, und Sophie 
war das liebenswuͤrdigſte Maͤdchen geworden. 
Mit ſchweſterlicher Liebe ſich zugethan, die in⸗ 
nigſte Freundſchaft gegen ſich fuͤhlend, immer 
ſich in der Nähe, war nichts natürlicher, als 
daß ſie im reifern Alter leicht unbemerkt die 
feine Graͤnzlinie uͤberſchrieten, welche zwiſchen 
Liebe und Freundſchafi liegt, und fo leicht 
übergangen iſt, daß man bereits weit im Ge⸗ 
Hiethe der Liebe wandeln kann, ohne nur zu 
bemerken, daß jenes der Freundſchaft ſchon 
weit hinter ſich geblieben iſt. Eduard hatte die 
Geſchichte ſeiner Aeltern erfahren, er ſah ſich 
dermoͤg feiner Geburt berechtiget, Anſpruͤche 
| Ä auf 
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auf Sophiens Hand zu machen, und überließ 
ſich um ſo ſorgenloſer ſeiner Liebe. 

Obriſt Mittelburg war ein ſeelenguter 
Mann er liebte Eduarden wie ſein Kind, und 
keine billige Bitte durfte dieſer wagen, wo er 
hätte Verſagung befürchten dürfen. Abe auch 
Mittelburg hatte feine Gründfage, und hielt 
feſt an felben, ohne vorher zu bßfen) ob ſie 2 
auch recht und billig ſeyen. 

Mit den Gefahren des Krieges, und auch 
mit ſeinem mannichfaltigen Elende in frühe⸗ 
ren Jahren bekannt, hatte er leider oft genug 
die Erfahrung gemacht, daß Geld die einzige 
Triebfeder der meiſten Menſchen ſey, um die⸗ 
ſen Mamon ſich alles wie die Schnecken im 
beſtaͤndigen Kreiſe herumdrehen, und von ſei⸗ 
ner Hand allein Genuß des Lebens ausfließe. 
Er glaubte daher fuͤr ſein Kind nicht beſſer zu 
ſorgen, als wenn er einen Gatten ſuche, der 
Reichthum beſitze. Eduards Liebe konnte er 
unmoͤglich billigen, dieſer war arm, und 
uberdieß noch der Sohn eines Mannes, von 
dem er allzuviele Mißhandlungen empfangen 
hatte, um ihn zu ſeinem Eidam zu machen, 
fo ſehr er ubrigens auch den ſchuldloſen Jun⸗ 
gen liebte. Leider nur zu ſpaͤt bemerkte er, 
daß das, was Eduard und Sophie gegen⸗ 

einander 
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einander fühlten mehr als Freundſchaft ſey, 


und glaubte nun nicht eilig genug Maßregeln 


dagegen ergreifen zu koͤnnen. Er ſandte daher 


Edmunden unter irgend einem Vorwande nach 


Wuͤrtenberg, und hatte ſich ſo auf geraume 
Zeit freien Raum gemacht. 

Unferne von Mittelburgs Landgut wohnte 
ein reicher alter Edelmann, bei dem ſich ſchon 
geraume Zeit ein weitläufiger Anverwandter 
aufhielt. Es war ein franzoͤſiſcher Marquis, 
nannte fi Charles de Dübardieu, kehrte von 
feiner Reifen zurück, und war ein ganz ertraͤg⸗ 
licher Menſch, der uͤberdieß weder Aeltern noch 
Vormund mehr, aber ein ungeheures Vermoͤ⸗ 
gen beſaß. 8 

Schon oft hatte Mittelburg bemerkt, daß 
Dübardieu feine Beſuche Sophiens wegen ver⸗ 
doppelte, dieſen Eindruck auf ſein Herz gemacht 


habe, aber vergebens lauſchte er auch bey ſei⸗ 


nem Kinde auf Symptomen von aufkeimender 
Zuneigung — ſte ſchaͤtzte den Marquis als ei⸗ 
uen gebildeten und guten Mann, aber ſte liebte 
ihn nicht, denn ſie war nicht wie manches 
Maͤchen von der Natur ſo verſchwenderiſch mit 
Empfindungen begabt worden, daß ſie dieſe 


haͤtte theilen, und zwey, auch noch mehrere 
Baugleich 8 Wee ihr Herz beſaß Eduard 
2 


aus⸗ 
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ausſchluͤßig, und hatte ſo feſten Fuß in ſelbem 
gefaßt, daß jeder fremden Empfindung 15 

Zutritt ſtrenge verweigert war. 

| Dem Vater war dieſe Wiederfpänftigkeit 
äuſſerſt unangenehm, er beſchloß mit Ueberre⸗ 
dungskunſt und vaͤterlicher Strenge ſich vor 
das Herz ſeiner Tochter zu legen, und es 
zu beſtuͤrmen. Nichts wurde mit Beihilfe 
des Vaters, von Seite des Liebhabers un⸗ 
ferlaſſen, was auf ihr jugendliches Herz haͤtte 
Eindruck machen koͤnnen. Der Vater ſtellte 
ihr alle moͤglichen froͤhlichen Ausſichten vor, 
hewies ihr mit vaͤterlichem Ernſte, daß ſie nie 
an Eduarden denken duͤrfe, und als das kleine 


Herz doch noch immer nicht kapitulirte, fluͤch⸗ 


tete ſich der Stürmer unter die weibliche 


Schuͤrze, und ſuchte durch der Mutter 0 


den ſeinen Zweck zu erreichen. 
Sophie von ſo vielen Seiten beſtürmt, 


b war zu ſehr in der Klemme, ſie konnte nichts 
anders antworten, als daß ſie dem Wunſche 


ihrer Aeltern nicht wiederſtreben koͤnne, allein 
Dubardieun nie lieben, ſelbſt nie glücklich ſeyn 
werde. Die Mutter ſchwieg aus Mitleid, aber 


der Vater uͤberrechnete, daß Entfernung vom 


geliebten Gegenſtande, ein Tiebooller Gatte, 


und alle mögliche gerfireuung ſehr viel vermö⸗ 


gen, 
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gen, und opferte in dem falſchen Wahne, für 
feines Kindes Gluͤck zu ſorgen, ihr Wohl ſo 
leicht, als ob er eine handvoll Rauch wegblieſe. 

um keinen Nuͤckfall zu erfahren, wurde 
ſogleich alles veranſtaltet, Sophie mit Ge⸗ 
ſchenken und Flittertand geblendet, und Du- 
bardieu nannte ſich ihren Gatten. 5 


2 Acht⸗ 
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Achtzehntes Kapitel. 


Der Fremde. 


Sophie mußte nun ihrem Gemahl nach 


Frankreich folgen, dieſe Trennung hatte Mit⸗ 


telburg nicht vorgeſehen, itzt fiel es ihm ſchwer 
ſich von ſeinem Kinde zu trennen, Charlotte 
wehklagte und machte dem Gatten die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe, mit nichts andern war die 
liebende Mutter zu beruhigen, als daß ihr 
Mittelburg verſprach einige Geſchaͤfte in Ord⸗ 


nung zu bringen, und dann der Tochter auf | 
die Guͤter Dubardieus zu folgen, obſchon er = 


dieſerwegen in Betref Eduards aͤuſſerſt beſorgt 
war. VVV, 

Sophie und ihr Gatte zohen nach Frank⸗ 
reich als Eduard ruͤckkehrte, fand er ſeine 
Geliebte nicht wieder. Die Nachricht ihrer 


Vermaͤhlung ſchmetterte ihn zu Boden, er war 


nicht zu beſaͤnftigen, Mittelburg ſtellte ihm die 
Be⸗ 
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weggruͤnde vor, die ihn ſo handeln hießen, 
allein wie ſchwer laͤßt ſich ein Herz, in dem 
ſtuͤrmende Leidenſchaft tobt beruhigen. Es 
duldete ihn nicht mehr in einem Hauſe, in 
dem er ſeit Sophiens Entfernung alles ver⸗ 
mißte. Er entdeckte ſeinem Erzieher den Ent⸗ 
ſchluß von ſeinem Vater Nachricht einzuziehen 
ob er noch lebe, Mittelburg konnte dieſe Aeuſ— 
ſerung nicht mißbilligen, und auch Eduard 
ſchnürte feinen Wanderbuͤndel, und nahm Abr 

ſchied von dem alten Obriſten und ſeiner 
Gattin. 

Eduard hatte ſich wenig in fruͤhern Jah—⸗ 
ren erſparrt, er gab gerne dem duͤrftigern, 
ohne in ſeine Taſche zu blicken, ob viel oder 
wenig drinnen waͤre. Mittelburg wollte ihm 
ein anſehnliches Reiſegeld geben, aber Eduard 
nahm es nicht an, ſagte dem Hauſe, in dem 
er fo froͤhlicher Stunden genoſſen hatte, das 
letzte Lebewohl. Mittelburgen ward weh ums 
Herz, er bereute ſein Verfahren, ohne doch 
ſeine Grundfäge zu tadeln, und Charlotte 
ſchwam in Thraͤnen, Eduard zog kummervolt 
von dannen. 

Nun war Eduard allein ſich ſelbſt uͤber⸗ 

laſſen, er uͤberlegte den Schritt den er vor 

| hatte, zu feinem ao gu ziehen, und je 
| ds 
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davor, weil er befürchtete, daß dieſer noch 


immer ſeiner Mutter zürnend, ihn nicht er⸗ 
kennen, mit Schande von ſich weiſen werde. 
Nein rief er, ich will nicht jene Gegenden be⸗ 
tretten, in denen meine Mutter fo ungluͤcklich 
war, in fremden Laͤndern will ich herumirren 
vielleicht in einen andern Welttheil uͤberſchif⸗ 
fen, und fo ferne von allem, was mir ehmal 
angehörte, meine Tage in Trauer verleben. 

Der ſchwaͤrmeriſche Juͤngling mied fein 
Vaterland, und zog nach Frankreich, vielleicht 
ward es nicht bloſſe eigene Willkuͤhr, vielleicht 
ein geheimer ihm ſelbſt unbekannter Drang 
ſeines liebendes Herzens, oder auch Beſtim⸗ 
mung, da noch wichtige unvermuthete, Vorfälle 
feiner, warteten. 

In einer aͤrmlichen Dorfſchenke üöbernach⸗ 
tete er, es war ihm zu läſtig unter den 
Gaͤſten zu verweilen, fein Herz war für rohe 
Scherze nicht geſtimmt, er begab ſich, ſobald 
fein Magen in etwas befriediget war ins 
freie, warf ſich kummervoll unter eine hohe 
Linde hin, raufte nachdenkend das Gras aus 
dem Boden, und ſtreute es in die Luft, ſo wie 
das Schickſal alle ſeine glaͤnzenden Hofnungen 
zerſtreut hatte Da ſah er einen einſamen 
Wanderer die Straf e heraufkommen, feine 

| 5 1 
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Miene verrieth, daß er zu keinem Kirchweihfeſte 
herkomme, denn tiefer Gram war auf felber 
gelagert, ſein Blick traf Eduarden, der ganz 
ordentlich gekleidet war, und weilte mit einem 
Gemiſche auf ihm, welches dufferfies Bedärf- 
niß, und das dennoch emporſtraͤubende Gefuͤhl 
der Schamhaftigkeit verrieth, dieſer Blick traf 
Eduards Herz, er gruͤßte ihn freundlich. 
Warum ſo eilig ſprach er, der Herr wird vor 
einigen Stunden keinen bewohnten Ort errei- 
chen und es ſteht ein Gewitter am Himmel, 
das ſeinem Ausbruche nahe iſt. 

Der Sremde. Ich ſehe es wohl, 55 mit 
gilts gleich, ob ich durchnaͤßt werde oder nicht. 

Eduard. Es ruht ſich aber beſſer im 
trocknen. He Goͤrge, bringe mir doch eine 
Flaſche Bier heraus — Laſſen Sie ſich nie⸗ 
der, ich ziehe vielleicht worgen den naͤhmlichen 
Weg. (Goͤrge bringt Vier, Eduard ſchenkt 
ein) Dann koͤnnen wir vielleicht mitſammen 
wandern, ſo wird der Weg 1 5 Aber 
wrrum trinken Sie nicht? 
Der Fremde. Ich — (er will eine Thrane 
zuruckdruͤcken, und bricht plotzlich ſchmerzhaft 
los) Ich — kanns nicht — bezahlen. | 

Eduard. (feine Hand druͤckend) Ich lub 
Sie ein, bleiben fie mein Gaſt. 

N | Der 
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Der Fremde. Ach mein Herr, wie ſchwer 
drückt Armuth; ich kanns ihnen nicht ver⸗ 
gelten — an wie vielen Thuͤren war ich ſchon, 

wo ich heute voruͤberzog — dieſes Stück ſtein⸗ 
harte Brod iſt alles, was ich mir erbettelt 
habe. 

Eduard (gerührt) 2 lrmer Menſch — - und x 
haft vielleicht ſchon lange gehungert? | 

Der Fremde. Geſtern früh gab mir der 
Wirth, wo ich im Stalle übernachtete fir 
meinen letzten Pfenning etwas warme Suppe, 
weiß Gott Herr, mancher mittelmaͤſſige hätte 
fie feinem Hunde nicht gegeben — das war 
meine letzte Labung. 5 

Eduard. Seit geſtern = o Gott, und ich 
nenne mich noch unglücklich — ach freilich, 
freilich im Herzen kann bitterer Kummer lie⸗ 
gen, wenn gleich der Koͤrper ſeine Befriedi⸗ 
gung hat Iſt das dein Fall auch — dann be⸗ 
klage ich dich — he Goͤrge bereite ein gutes 
Mahl. 

Der Fremde. h den Sie oe 
mich nicht. 

Eduard. Braucht man von einem Men⸗ 
ſchen mehr zu wiſſen, als daß er unglücklich 
ſey, muß das wie wann und warum erſt zur 
Mildthaͤtigkeit anſpornen. Viel kann ich Ida 

nen 
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nen nicht geben, ein gutes Mahl für den 
Koͤrper, und — ein paar Thaler für die Zu- 
kunft — i N 
Der Fremde. O Gott, fo giebt es dene 
noch gute Menſchen? beinahe verzweifelte ich 
daran, fie zu finden. 

Eduard. Sie ziehen wohl weit her ? 

Der Fremde. Aus Italien, ich durchreißte 
ganz Frankreich, nirgend fand ich Hilfe, Ar⸗ 
muth hindert den Unglücklichen ſelbſt an dem 
Zutritte zu dem, der helfen kann, und macht 
ihn zum Geſpoͤtte der Witzlinge, die nicht 
kennen was Duͤrftigkeit ſey, in jedem Armen 
einen verſchuldeten Büßer ſuchen. Nun ziehe 
ich nach Deutſchland in das Land der Hof⸗ 
nungen. | 
Eduard. In das Land der Hofnungen? 
Der Lremde. Für mich iſt es wenigſtens 
dieſes, ach Gott weiß was ich dort zu erwar— 
ten habe, wenigſtens von dem, zu dem ich ziehe 
nicht viel — aber vielleicht rührt doch meine 
Armuth fein Herz, ich bin ihm ja ſo nabe 
verwandt. Hoͤrten Sie nie von einem Baron 
Ludwig von Eichenwald? 

Eduord. Ludwig von Eichenwald — mis 
dem find Sie verwandt? 


Der 
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Der Fremde. Er iſt der Bruder meiner 
Mutter. 13 N 
Eduard. Die nach Italien floh? 

Der Sremde. Wie Sie wiſſen? — Sie 
kennen ihn vielleicht? iſt er ein harter Mann, 
werde ich nichts zu hoffen haben? 

Edusrd. Ach! 

Der Fremde. Dann iſt all meine So 
nung dahin. 

Eduard. Wir ft nd Ver ande! 


Der Fremde. Verwandte? Ich begreife 


Sie nicht. 


Ludwigs Sohn. 

Der Sremde. Ludwigs Sohn 2 i 

Eduard. Ich weiß was Sie ſagen wol⸗ 
len — in dieſer Lage, in dieſem Aufzuge ver⸗ 
mutheten Sie Ludwigs Sohn nicht? ich kenne 
meinen Vater nicht, er verſtieß meine Mutter, 
bevor ich noch gebohren wurde. 

Der Fremde. (weinend an ſeinen Hals 
ſtuͤrzend) Bruder = Ungluͤcksgefaͤhrte 

Eduard. Armer Freund. 

De Fremde. Wo ziehſt du hin? 


Eduard. Ich weiß es nicht, nach Frank⸗ 


reich - vielleicht von da nach Amerika. 


e Der 


Eduard. Nabe Verwandte — ich bin | 
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Der Fremde. Ich ziehe mit dir — 155 
nein ich will nicht nach Eichenwalde, j 
Schritt, den ich machte würde ich mir denken, 
da wallte einſt meine Mutter, zu fröhlichen 
Leben gebohren, und durch harte Herzen fe 
ungluͤcklich. Behalte deine 1 Lud⸗ 
wig, es iſt Suͤndengeld, es iſt auch mein 
Mutter Erbe — behalte und genieße es ruhig, 
wenn du kannſt. 

Eduard. Wo iſt meine Tante? 

Der Fremde. Dort, wo ewige Ruhe 
wohnt, bei ihrem Gemahl. 

Eduard. Beide Aeltern haſt du alſo ver⸗ 
lohren? 

Der Fremde. Bis itzt war 1 allein auf 
der Welt, nun habe ich einen Leidensgefährten 
gefunden, an den ich meine Tage ketten will. 
Dein Großvater und dein Vater verfuhren 
hart mit uns. Meine Mutter litt viel. 

Eduard. Sie liebte einen Italiener? 

Der Fremde. O bei Gott es war ein 
edler Mann, er nannte ſich Emmeran 
Monteverdo. Auch ich heiße Emmeran, und 
trage feinen unglücklichen Nahmen. Seine 
Familie war nicht von Adel aber doch edel, 
der alte Baron von Eichenwald wollte in 

die Verbindung nicht willigen, und meine 
Mut⸗ 


ed 
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Mutter war ſchwach genug, ſich von Leiden⸗ 
ſchaſt, und dem Zureden des Geliebten hin⸗ 
reiſſen zu laſſen, ihm zu folgen. Ach fuͤr die⸗ 
fen unuͤberlegten Schritt hat fie nahmenkos 
beinahe übermefchlich gebuͤßt. Vergebens be⸗ 
muͤhte ſich mein Vater auf alle mögliche Art, 
ſich emporzubringen, es ſchien nicht anders, 
als ob der Fluch des alten Baron ihm auf 
jedem Schritte nachfolgte. Das groͤßte „ 
war, daß er erblindete, ihm nicht mehr gehol⸗ 
fen werden konnte, nun hatte meine Mutter 
mich und den Gatten mit ihrer Hände Arbeit 
zu erhalten. Was duldete die Aermſte, wie 
viele Briefe ſchrieb fie an den Baron, an ih⸗ 
ren Bruder, und doch vergebens, keine Ant⸗ 
wort, kein Troſt folgte. Mein Vater ſtarb, 
und meine Mutter lebte nun aͤrmlich und kuͤm⸗ 
merlich, und erzog mich mit Sorgfalt, bis 
auch fie mir der Tod entriß, fie hinterließ mir 
nichts, als den Wunſch, nen zu ſeyn, 
als fie war. 

Ich zog fort, aber 54 ben iſt all meine 
Muͤhe mich emporzubringen, ach zu Betteln 
hinderte mich bis itzt zu dem Augenblicke der 
hoͤchſten Noth mein Ehrgefuͤhl — an Wiſſen⸗ 
ſchaften hatte ich wenig erlernt, mein Gott, 
meine Mutter hatte das Vermoͤgen nicht da⸗ 
| | 8 zu 


zu — ich habe eine gefunde Vernunft, eine 
gute Beurtheilungskraft, aber ich kann mich 
nicht anempfehlen, meine Armuth hindert mich, 
auf Befoͤrderung zu warten, und ich habe 
nichts ſo wenig, als die Eigenſchaft, mich durch 
niedriges Kriechen und Heucheln, durch Unter— 
grabung anderer emporzubringen — ich waͤre 
ſelbſt verdorben, an den Tafeln der Reichen 
den Narren zu ſpielen, denn meine Narrheit 
wuͤrde hoͤchſt traurig ausfallen, und der dieſe 
beiden Eigenſchaften nicht hat, der darf an 
hundert Thuͤren klopfen, bevor ſich nur jemand 
meldet, und ſagt, ich will nicht aufſperren. 
„ Eduard. So laſſe uns denn Gluck und 
Angluͤck mitſam theilen. 

Emmeran Ungluͤck willſt du ſagen, denn 
vom Glucke bin ich eben fo weit entfernt wie 
der Hottentote von aſtatiſcher Weichlichkeit. 

Eduard. Wie waͤrs, wenn wir uns un⸗ 
ter die Fahnen begaͤben? und ſuchten nach 
Amerika überſchift zu werden. Gluͤckt es uns 
auch da nicht Menſchen zu finden — 
Emmeran. So wollen wir in die wuͤſteſte 
Gegend, und mit Klapperſchlangen Freund⸗ 
ſchaft machen, oder mit der Hyhaͤne augleig 
auf Raub ausziehen, 


Eduard. 
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Eduard. Noch wollen wir dulden nd 
hoffen. 

Emmeran. Wenigſtens die Hofnung auf 

den Tod wird uns niemand nehmen, und 
dann haben wir ja unfer Ziel erreicht, dann 
kümmerts uns gleichviel, ob wir unter einem 
Sandhügel oder unter einem ee 
liegen. 
So verbanden ſich die beiden Freunde 
jedes Ungemach mitſammen zu dulden, dem 
Schickſale zu trotzen. Am frühen Morgen zo⸗ 
gen fie fort, fie halten Stoff genug, ſich ihre 
mannigfaltigen Begebenheiten zu erzaͤhlen. 


Neun⸗ 


Neunzehntes Kapitel. 


Das Schauergewölbe. 


Einige Tagreiſen hatten fie tiefer ins Land 
gemacht, als ſie in ein Staͤdchen kamen, in 
dem ein Werbplatz war. Der Werboffizier 
hemaß die beiden Neifenden beim erſten 
Eintritte, beide waren trefflich gewachſen. 
Emmeran hatte nun ſein neun, Eduard 
ein vier und zwanzigſtes Jahr erreicht, ihr 
Koͤrperbau verrieth Staͤrke, und leider ihr 
aͤuſſeres Weſen Duͤrftigkeit. Er ſteng ein Ge⸗ 
ſpraͤch mit Ihnen an und fie aͤuſſerten, daß 
fie nicht ungeneigt wären, unter die Fahne zu 
tretten, wenn ſte nach Awerika, oder Oſtindien 
uͤberſchift werden koͤnnen. Eben für Oſtindien 
werbe ich Leute ſprach der Offizier, wenn Ihr 
wollt, fo ſeyd meine Rekruten, hier iſt Hande - 
geld. Die beiden Freunde kannten die Liſt der 
Werber nicht, ſie wurden engagirt, und bald 
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in Earniſon nach Verſailles gebracht, hier 
erhielten ſte erſt die traurige Gewißheit, ge⸗ 
taͤuſcht zu ſeyn, von einer Expedition nach 
Oſtindien war gar kein Gedanke. | 
Ein ſchreckliches Ungeheuer gluͤhte in 
Frankreich, und ſchlug eben damal in helle 
verheerende Flaminen aus, der Bürger be⸗ 
kaͤmpfte den Bürger, die Kokarde prangte mit 
der Farbe des Blutes auf den Huͤthen und 
Mützen, Frankreich war ſklaviſch frei. Allge⸗ 
meine Unordnung herrſchte ringsum, ringsum 
Verheerung, am ſchrecklichſten aber zu 1 
ſailles und der umliegenden Gegend. Eduard 
und Emmeran ſahen der Graͤuel ſo viele, daß 
ſte nichts ſehnlicher wünſchten als entkommen 
zu koͤnnen. 
Es traf ſich eines Tags, daß ſie auſſer 
der Stadt luſtwandelten, und ſich weiter als 
gewohnlich in der Gegend vertieften. O Gott, 
wie alles hier ausſieht, ſprach Eduard, ſieh 
dieſe ehmal fo blu hende Allee, ſelbſt die Baͤume 
mußten büßen, und wurden verſtuͤmmelt. 
Emmeran. Wie ſchrecklich iſt Volkswuth. 
Sduard. Sieh dieſes Landgut dort, welch 
ein trauriger Anblick, welche Pracht mag hier 
ehmal geherrſcht haben, und nun alles ver⸗ 
ödet, die Thuͤren zertrümmert, die Fenſter zer⸗ 
ſchlagen⸗ 


177 


ſchlagen, alles geplündert und verheert, und fo 
ode, wie in einem Grabe, wo mögen die ver— 
ſtummelten Leichen der ungluͤcklichen Bet ohner 
hingeſchleppt worden ſeyn und modern? 
Emmeran. Es iſt ein trauriger Anblick. 
Eduard. Laſſe uns von hier wegwenden. 
Emmeran. Warum das? mir gefällt fo 
etwas, es paßt für die Stimmung unſerer 
Herzen. Wer weiß, ob uns nicht dieſes Ge⸗ 
maͤuer noch guten Dienſt leiſtet, ſchon fuͤhle 
ich einige Tropfen aus dem zuſammengezoge⸗ 
nen ſchwarzen Gewoͤlke fallen, ein Gewitter 
iſt ſeinem Ausbruche nahe, wir werden froh 
ſeyn, uns hier im trocknen zu befinden. 
Eduard. Schon leuchten die Blitze = das 
Gewitter wird ſchwer werden. 

Sie lehnten ſich an einen Stein, und ſpra⸗ 
chen noch uͤber mancherlei Dinge, waͤhrend dem 
brach das Ungewitter in ſeiner vollen Stärke 
aus, der Donner ſchmetterte raſſelnd ober ihren 
Haͤuptern hin, druckende Schwule hatte die At⸗ 
mofphäre erfüllt, und itzt loͤſte ſich ploͤtzlich der 
Regen, und ſtroͤmmte in laut rauſchenden Gife 
ſen abwaͤrts. 9 

Die beiden Freunde ſuchten Schutz unter 
dem Gemaͤuer, fie fanden bald eine Vorhalle, 
welche ſte vor dem Regen ſtcherte, da lagerten 

| M 5 ſtee 
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ſte ſich in eine Ecke hin, um das Ende des Ge⸗ 
witters abzuwarten. Es tobte mit unerhoͤrter 
Wuth, die Blitze leuchteten blendend in der 
Halle, der Donner raſſelte, daß das Gemaͤuer 
zitterte, Emmeran ſtand auf, und wollte an 
ein Fenſter treten, um zu ſehen, ob es ſich noch 
nicht verliere, wie er uͤber eine Kellerthüre 
tratt, ſchmetterte ein ſchrecklicher Donnerſtreich, 
in dem nämlichen Augenblicke brach auch une 
ter Emmerans Füßen die morſche Kellerthuͤre 
ein, er fiel auf die erſtern Stufen hinab, und 
der Schrei einer weiblichen Stimme ſcholl aus 
der Tiefe, dieß alles geſchah in dem nämlichen 
Moment, und Eduard ſchrie ſelbſt laut auf, 

in der Meinung, der Blitzſtrahl habe wirklich 
ſeinen Freund Emeran getroffen. 4 

Dieſer hatte ih muͤhſam auf den Stufen | 
erhalten, um nicht in die Tiefe zu ſinken, Edn⸗ 
ard eilte ihm zu Hilfe. 

Eduard. Haft du Schaden genommen, 
Freund? 

Emmeran. An der Hand habe ich mir 
die Haut aufgeriſſen, das ſchadet nicht, ich 
hätke aber einen ſthrecklichen Sturz machen 
koͤnnen. | 
SCSduard. Gerade i in dem Augenblicke, als 

der de Donner ſchmetterte, der auch 
wirk⸗ 
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wirklich hier in der Naͤhe getrofen haben moch⸗ 


te, brach auch die Thüre ein. 

Emmeran. Aber Freund, wars dir nicht, 
als ob aus der Tiefe in dem naͤmlichen Augen⸗ 
blicke ein Laut ertoͤnnt haͤtte, wie von einer 
weiblichen Stimme? g 

Eduard. Ja beim Himmel, mir wars auch 
ſo — wars nicht Taͤuſchung? g 

Emmiern. Zweye koͤnnen doch nicht von 
der naͤmlichen Sache zugleich getaͤuſcht werden, 
was mag das ſeyn? 

Eduard. Weiß ichs? 

Emmeran, Wir ſollien doch naher unter⸗ 
ſuchen. 

Sbduard. Wo? 
Emmeran. Im Keller, wenn ſich ein Une 


f gluͤcklicher hier verborgen haͤtte, vielleicht koͤnn⸗ 
ken wir einen wichtigen Dienſt leiſten. 


Eduard. Wenn wir nur Licht hatten. 
Emmeran. Feuerzeng und Schwamm ha⸗ 
be ich wohl, aber ich finde nichts brennbares, 
was ſich zu einer Leuchte awnenden ließe. 
Eduard. Unter den Baum da außen liegt 
duͤrres Reiter, | | 
Emmeran. Gut, aber wie dazu kom⸗ 


men? erſt durch den langen Hof? durchs Fen⸗ 
ſter da 1 der naͤchſte Weg. 
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Er flieg. durchs Fenſter in den Hof, ſam⸗ 
melte duͤrre Reiſer, auf welche der Regen noch 
nicht gedrungen war, ſie entzuͤndeten ſie, zogen 
ihre Saͤbel, und traten ſo die ere 
Reiſe an. 

Die Stufen des Kellers fuͤhrten tief hinab, 
Emmeran wäre verloren geweſen, wenn er vol⸗ 
lends hinabgeſtuͤrzt wäre; die Luft war hier fo- 
gepreßt und feucht, daß ſie die Wirkung des 
Lichtes hemmte, ſeine Strahlen auszubreiten, 
nur einen kleinen Raum erleuchteten, und ſo 
die weiter ſich verbreitende Dunkelheit vermehr⸗ 
te. Am Ende der Stufen blieben ſie ſtehen. 
Wer da? rief Eduard — keine Antwort. Wer 
da? riefen beide mit lauter Stimme — tiefe 
Todtenſtille umgab ſte. Wir haben uns ge⸗ 
taͤuſcht, ſprach Emmeran, laſſe uns zurückkehren. 
Warum das? antwortete Eduard, wer weiß 
ob nicht der Verborgene aus Furcht ſchweigt. 
Wir find nicht um zu ſchaden hiehergekommen, 
Melde dich, der du zuvor durch deinen Laut 
dein Daſeyn verfündeteft, beſorge nichts, bei 
Gott! wir meinen es redlich. 

. Emmeran Du predigeſt den leeren Faſſern 

Eduard. So tritt vorwaͤrts, und laſſe uns 
alles unterfuchen: 


Em⸗ 
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Emmeran ſchritt bedaͤchtig vorwaͤrts = fein 
Blick war auf die Hoͤhe gerichtet, eben ſchritt er 
aufwärts, um einen weißen Fleck Mauer zu 
beleuchten, als er unter ſeinen Fuͤßen etwas 
fühlte, firauchelte und fiel. 

Heiliger Gott! unter mir liegt eine Leiche, 
rief er, und die Leuchte verloſch. 

Eduard. Was iſts Freund? wir ſind im 
Dunkeln — rede. 

Emeran. Ach des Entſetzens! unter mir 
liegt ein Leichnam, ich fuͤhle einen haarigen 
Kopf — 

Eduard. Wo? wo? 

Emmeran. Brr! hier, fühle nur. 

Eduard. Gott! da iſt noch Lebenswaͤrme, 
geſchwind Emmeran, hilf mir ihn in freie Luft 
tragen. 

Emmeran. Wir haben da eine ſchoͤne Be⸗ 
gebenheit. 

Eduard. Fort, fort, vielleicht kann dem 
Ungluͤcklichen noch Huͤlfe geleiſtet werden. 

Sie hoben nun den Körper auf, und ſuch⸗ 
ten mit vieler Mühe die Treppe hinauf zu 
kommen. Sobald ſte die Vorhalle erreichten, 
war ihr erſtes zu ſehen, wer doch eigentlich der 
Ohnmaͤchtige oder bereits Verblichene ſey. Es 
war eine weibliche Geſtalt, uͤber Eduards Arme 

her 
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her hiengen dicht ihre blonden Locken, an ihren 
Haͤnden ſchimmerten Armbänder von Edelſtei⸗ 
nen, fie legten fie auf den Boden hin, Eduard 
tratt itzt naͤher, ſein Aug forſchte in den Zuͤ⸗ 
gen der Unbekannten, und plotzlich ſchlug er 
beide Hande zuſammen. Heiliger Gott! meine 
Sophie, rief er, und ſtuͤrzte neben 5 auf den 
Boden hin. 


Ee wußte ſich nun nicht zu helfen, er 
rannte von einer Ecke zur andern, und konnte 
in der Angſt feines Herzens nichts unterneh⸗ 
men, was zum Beſten der beiden erſorderlich 
geweſen waͤre; er ruͤttelte ſeinen Freund aus 
Leibeskraͤften, und ſchrie ihm endlich den Nah⸗ 
men Sophie mit lautgellender Stimme in die 
Ohren — dies wirkte, der Nahme Sophie drang 
durch die Gehoͤrwerkzeuge bis zum Herzen, und 
gab dieſem gleichſam neue Schwungkraft, das 
Blut ſtaͤrker von ih zu ſtoſſen, und durch den 
Koͤrver zu rollen, er richtete fih empor, und 
ſank in Emmerans Arme. O mein Gott! rief 
er, meine Sophie — Freund! Freund! koͤnn⸗ 
teſt du fuͤhlen was in meinem Herzen vorgeht, 
(er ſinkt zu ihr hin und ergreift ihre Hand) 
Sophie! o erwache meine Sophie! dein Eduard 
£ iſt 
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iſt hier, er wird mit dir ſterben, da er mit dir 
nicht leben durfte. Emmeran, Emmeran, ſo 
eile doch, und hole Waſſer. Gott! ihre Ohn⸗ 
macht kann ſich in Starren des Todes aufloͤ⸗ 
fen, unempfindlicher Menſch, warum ſtarrſt 
du mich ſo an, hier iſt ja Hilfe ſo nothwendig! 
Emmeran war ſelbſt fo betroffen geweſen, 
daß er ſich zu faßen brauchte, die Worte ſei⸗ 
nes Freundes trieben ihn zur Schnelligkeit an, 
er holte Waſſer, Eduard lag noch immer auf 
ſeinen Knieen, und benetzte Sophiens Hand 
mit Thraͤnen. Itzt beſpreagten fie ihr Geſicht 
mit kaltem Waſſer, rieben die Schlaͤfe, und 
wandten überhaupt alles an, was ihnen in der 
dermaligen Lage moͤglich war, die Ohnmaͤch⸗ 
tige zu ſich zu bringen. f 
Ein krampfiges Zucken ihrer Nerven en 
ihnen bald, daß Hilfe nicht vergebens fey. 
Eduard brach itzt erſt vor Freude in lautes 
Schluchzen aus. Sophie ermannte ſich alle 
maͤhlich wie ein beinahe ausgebranntes Laͤmp⸗ 
chen bei Zugießung neues Oehls. Noch waren 
aber ihre Augen umflirrt, fie konnte weder die 
SGegenſtaͤnde um ſich her unterſcheiden, noch 
ſich an das Vergangene erinnern, eine feierliche 
Stille herrſchte. Eduard wagte es nicht, ſie 
durch den Ausbruch ſeiner Freude gewaltſam 
| zu 
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erſchuͤttern, und Emmeran wagte es noch we⸗ 
niger, einen Laut von ſich zu geben. 

Man wartete die völlige Ruͤckkehr zum 
Leben ab. Sophie faßte ſich allmaͤhlig mehr, 
ihr Blick fiel auf die beiden Fremdlinge, ſte 
erkannte die Uniform der Nationalgarde, und 
ihr Geſtcht bleichte ſich wieder, Schrecken durch⸗ 
zitterte ſie, mit gefalteten Händen ſank ſie auf 
ihre Kniee, ach! ſo bin ich denn verloren, rief 
ſte; ach habt Erbarr en! Erbarmen! 
Emmeran. Sorgen Sie nichts, Sophie, 
Sie ſind in Freundes Haͤnden. 

Sophie. O Gott! Eure Freundſchaft — 

Emmeran (winkt Eduarden zuruͤck zu tre⸗ 
ten.) Wir danken dem Zufalle, Sie gefunden 
zu haben. 

Sophie. Um mich wie meinen Gatten zu 
toͤdten. | 

Emmeran, Das ſey ferne von uns. 

Sophie. Oder mich nach dem Gefaͤngniſſe 
zu ſchleppen, und mit den Schaaren unglüd: 
licher Opfer zugleich zu morden. 

Emmeran. Wo denken ſte hin, Sophie? 

Sophie. Was kann ich Euch geben, um 
Schonnung zu erwirken? was kann es Euch 
nutzen, wenn ein ungluͤckliches Opfer mehr 
faͤllt? ich bin Euch unſchädlich — nehmt dieſe 

Arm⸗ 
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Armbänder, fie find vom großen Werthe, o 
nehmt, und laßt mich dadurch mein Leben er⸗ 
kaufen. | 
Emmeran. Bey uns iſt Ihr Leben in kei⸗ 
ner Gefahr, faſſen Sie ſich Sophie, und laſſen 
Sie ſich nicht zu ſehr von trauriger Vorſtellung 
hinreißen, wir ſind Ihnen naͤher verwandt, als 
Sie itzt glauben koͤnnen, dieſer Nock buͤrgt 
Herzen, welche ſie verehren, nur eines Namens 


bedurfte es, um ſchnell alle Ihre Aengſtlichkeit 


in Freude zu wandeln, und längſt ſchon warde 
er meinen Lippen entſchlüpft ſeyn, wenn ich 
nicht befürchtete, daß dieſer Uebergang vom 


heftigſten Schrecken zur eben ſo großer Freude 


gefaͤhrlich werden koͤnnte. 

Sophie. Ach mein Herr! wo Eönnle für 
mich noch Freude ſeyn, Sie irren ſich, wenn 
1955 glauben, daß mein Herz fuͤr dieſe noch ſo 

ebhaftes Gefühl haben koͤnne. 


Emmeran. Wie, auch dann nicht, wenn 


eine lange abweſende, ehmal geliebte Perſon 
ſich in Ihrer Nähe befaͤnde? 


Sophie. Ehmal geliebte Perſon 2 2 Sie 


quälen mich. 
Emmeran. Nicht doch, gab ed Anh nie⸗ 


manden in fruͤhern Tagen, dem Sie Ihr Herz, b 


Ihre ganze Liebe n 
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Soppie. Ach ja wohl! Gott weiß, ww 
der Geliebte meiner Seele iſt. | 

Eduard (der ſich nicht mehr zu faſſen ver⸗ 
mag, ſinkt zu ihren Fügen.) Sophie! 
Scophie. Gott! welch ein Ton — (ihn 
ploͤtzlich erkennend.) Eduard! mein Eduard! 

Sie ſank in ſeine Arme, war abermal ei⸗ 

ner Betaͤubung nahe, aber die Freude ſpannte 


zu ſehr alle ihre Nerven, fie entriß fih mit 


Gewalt ihrer Entkraͤftung, und druckte den 


Geliebten mit Innbrunſt an ſich. 


Eduard. Sophie, dich ſehe ich wi 2 2 
Sophie. Du hier mein Eduard? 
Eduard. O wie gluͤcklich bin ich nun, wie 


reichlich ſind mir alle meine Leiden erſetzt. 


Sophie. Und hier, hier, und ſo Tepen wir 
uns wieder. 

Sophie. Arme Sophie! in welcher Lage 
mußte ich dich wieder finden. i 

Sophie. Gewiß in der traurigſten, doch er er⸗ 
ſetzt mir dein Anblick alle meine Leiden wieder. 

Eduard. Auch mir Sophie, auch mir. 

Sophie. Du dienſt unter der National- 
Garde; werde ich von dir, von deinem Ge⸗ 
faͤhrten nichts zu befuͤrchten haben? 

Emmeran. Bey Gott nicht! ich bin Edu⸗ 
ards Freund, durch Bande der Natur und Liebe 

a an 
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an ihn gekettet, verehrt mein Herz auch die, 
welche ſeines Lebens Freude ausmacht. 

Sophie. Hoffte ſolche Wonne nicht wieder. 
| Emmeren, In welcher traurigen Sage 

mußten wir fie finden. 

Eduard. Wo ift dein Gemahl, Sophie? 

Sophie. Getoͤdtet. 

Eduard. Und du frei? ach! und wir ‚ges 
bunden. 

Sophie. Hier war unſer Wohnſttz, hier 
lebten wir vor kaum einen Monat mit meinen 
Aeltern, ach Eduard! alle fo zufrieden, bis auf 
mich, die ich im Verborgenen litt, die ich Gat⸗ 
tin eines Mannes werden mußte, der zwar 
meine Hochſchaͤtzung verdiente, aber den zu lie⸗ 
ben ich nicht fähig war — O mein Eduard! 
wie zahllos floßen im Verborgenen meine Thraͤ⸗ 
nen um dich. 

Eduard. Wie nahmenlos war mein Kum⸗ 
mer um dich. 

Emmeran. Wir haben doch bei Gott! alle 
ſchon fo viel geduldet, daß wir gegründete An, 
ſpruͤche auf Vergeltung des Schickfals machen 
koͤnnten. 

Sophie. Ungluͤck und Schrecken breiteten 
ſich nach kurzer Zeit unſers Aufenthaltes hier 
sus, Wir beſchloßen zu fliehen, aber mein Ges 

mahl 
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mahl hatte noch viele Angelegenheiten zu ſchlich⸗ 
ten, er wollte mich mit meinen Aeltern vors 
aus ſenden. Ach! gehoͤrte gleich meine Liebe 
dem entfernten Eduard, fo war ich doch mei⸗ 
ner Pflicht getreu, ich wollte nicht fort, und 
mich in Sicherheit ſehen, während dem ich den 
verlaſſenen Gatten jeden Augenblick in ſchreck— 
licher Gefahr wiſſen ſollte, und meine Aeltern 
wollten ſich eben ſo wenig von mir trennen. 
So erreichten uns die Augenblicke des 
Schreckens, unſer Haus wurde überfallen, o 
Gott! es war eine fuͤrchterliche Nacht, das 
wilde Geſchrei der Moͤrder toͤnnt noch in meine 
Ohren, ich wollte angſtooll nach dem Zimmer 
meines Gutten eilen, da ſah ich durch die 
Fenſter des Ganges, durch den ich mußte, 
wie man ſeinen zerſtuͤmmelten, des Hauptes 
beraubten Koͤrper hervorſchleppte, ich konnte 
mich nicht aufrecht erhalten, aber der ange⸗ 
bohrne Drang zur Lebenserhaltung riß mich 
empor, ich ſtuͤrzte fort, und flschtete mich nach 
dem Keller, wo ich in einem entlegenen Win⸗ 
kel mich verbarg. Ober mir fönnie fürchterlich 
der Tumult, bis endlich die heftige Anſpannung 
aller meiner Seelenkraͤfte nachließ, das Licht 
meiner Augen entſchwand, und . ohne Be⸗ 
wußtſeyn hinſank. | 
Wie 
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Wie ich mich ermaunte, fand ich mich noch 


in dem nämlichen Winkel; Todtenſtille umgab 


mich, ich horchte, ich hoͤrte auch nicht das ge⸗ 
ringſte Geräuſch, aber ich wagte mich nicht 
hervor, den ganzen Tag blieb ich in der mar⸗ 
tervollſten Unruhe. Wie die Nacht hervorbrach, 
vermochte ich nicht langer auszuhalten, denn 


mein Magen verlangte Nahrung — ich wagte 
Yrung 9 9 


es, hervorzuſchleichen, und fand überall Ver⸗ 
heerung, aber kein lebendes Weſen um mich. 


Gott! wie druckte mich der Gedanke, daß auch 


meine Aeltern verloren und geopfert feyen, zu 


Boden; ich brach in lautes Schluchzen aus, 0 


irrte verzweiflungsvoll durch die leeren Gemd- 1 
cher, und brachte ſo die Nacht in der marter⸗ 
vollſten Unruhe hin. Wie der Tag heranbrach, 


a mich der Schrecken, in die Haͤnde 

nſrer Verfolger zu fallen, aufs neue. Ich 
aa nur etwas Labung, und fand genug in 
der Speiſekammer. Mit einem Korbe mit Le⸗ 
ensmitteln ſchlich ich, ſcheu wie ein Verbre⸗ 


cher, ob lein verraͤtheriſches Auge mich ſaͤhe, 


nach meinem Gewölbe zurück. Die folgende 
Nacht tratt ich meine Wanderung wirder an, 

und ſammelte mir neue Vorraͤthe. In welcher 
ſchreckenvollen und traurigen Lage war ich, 


losgeriſſen von allem, ringsum von der Gefahr N 


des 
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des Todes umgeben, hatte ich zwar itzt noch, 
um mein Leben zu friſten; aber was in de 
Folge aus mir werden würde, was ich dann 
beginnen wuͤrde, wenn mein Vorrath aufgezehrt 
ſeyn ſollte, wo ich mich hinwenden, wo ich Hilfe 


und Beiſtand finden würde; ach! das waren 


Ideen, die fuͤrchterlich mein Gehirn durch⸗ 
kreuzten. So ſtrich ein Tag um den andern 


hin, mit jedem fuͤhlte ich, daß meine Kraͤfte 
abnahmen, der Tod, war die wohlthaͤtigſte 


Hoffnung, die ich hegen konnte. Das wenige, 
das ich noch nicht aufgezehrt hatte, war unge⸗ 
nuͤßbar geworden, zwey Tage ſchmachtete ich 
ſchon in der ſchrecklichſten Lage, als itzt das 
Gewitter entſtand, ich zwar die leuchtenden 
Blitze nur durch eine enge Oeffnung meines 
Gewoͤlbes ſehen kounte, aber der Donner fuͤrch⸗ 
terlich ober meinem Haupte raſſelte; wie ienig 


war damal mein Wunſch, daß ein Blitz in 


mein Gewoͤlb ſchlagen, mich toͤdten mochte. 


Ein Traum, den ich in vergangener Nacht 


hatte, beſtaͤrkte dieſen Wunſch; es war mir, 
als ob ich den Geiſt meines Vaters ſehe. Sey 
ruhig, meine Tochter! liſpelte er mir zu, dein 
Leiden naht ſich ſeinem Ende, ein fürchterliches 
Gewitter wird entſtehen, und ein Blitzſtrahl deis 
Adem Leidem ein Ende machen. Ganz betaͤubt 
wach⸗ 
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wachte ich auf, das Bild des Traumes ſchwebte 
noch vor meiner Seele, das Gewitter brach 
wirklich aus, und ich war jeden Augenblick 
meines Todes gewaͤrtig. — Eben ſank ich auf 
meine Kniee, ſuchte im Gebete mich zu dem 
großen Schritte zu ſtaͤrken, der mir bevorſtand, 
als der Donner fuͤrchterlich praſſelte, die Kel⸗ 
lerthuͤre zertruͤmmert wurde, und ich uͤberwaͤl⸗ 
tiget von Todesangſt zu Boden ſtuͤrzte. 

Eduard. Arme Sophie, ach Gott! und 
auch nun kann dir dein Eduard noch ſo wenig 
Hilfe darbiethen. Emmeran, Emmeran, wie 
ſollen wir helfen? : 5 

Emmeran. Waͤhrend der Erzählung So⸗ 
phiens reifte ſchon der Gedanke nach Rettung 
für uns alle in meiner Seele, ich durchkreiste 
alle möglichen Fächer meines Wiſſens 

Eduard. Ach! und fandeſt keine Spur — 

Emmeran. Ich fand ſie. 

Eduard. Freund — um Gottes willen — 
ſprich, ſprich, wie meinen Vater, als meinen 
größten Wohlthaͤter will ich dich ewig ehren, 
du mein und Sophiens Retter wirf, | 

Emmeran. Erinnerſt du dich noch des al: 
ten Foͤrſters, bei dem wir ohngefahr einen Mo⸗ 
nat einquartiert lagen. 


Keditarò, 
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Eduard. Wohl erinnere ich mich feiner, 
es war ein biederer Mann, aber ſo zurück⸗ 
daltend. . g 
Emmeran. O und eben darauf baue ich 
viel, ich glaube in ſeinem Herzen geleſen zu 
haben — und gewiß, gewiß, ich irre mich 
nicht, der Mann wird uns nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗ 
nen, er kennt alle Schleichwege, er kann uns. 
ſtcher über die Graͤnze bringen. 
Eduard. Und was dann? 
Sophie. Ach! wenn wir nur einmal ſo 
weit waͤren, nur einmal aus dieſem Lande, 
und in Sicherheit, dann find wir geborgen. 
Eduard. Dann wird meine Sophie nie 
8 mehr von meiner Seite weichen, dann wird 
meiner Haͤnde Arbeit uns ernaͤhren. 
2 Sophie. Nein Eduard, ich habe noch fo 
viel gerettet, daß wir in irgend einem abgele⸗ 
genen, von dieſen Unruhen weit entferntem Orte 
in ſtiller Eingezogenheit leben koͤnnen. 
Eduard. Sophie an meiner Seite — mein 

Weib 

Sophie. Eduard — ich handelte fo unrecht 
an dir. BR 
Emmeran. O nein, nein, du biſt ſchuld⸗ 
los, aber bei Gott! von dir ſoll mich nun 
keine Gewait mehr loßreiſſen. 

N | Sie 
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Sie kamen endlich barinn überein, doß 
Sophie noch in ihrem verborgenen Aufenthalt 
verweilen ſollte, taͤglich wuͤrden Eduard oder 
Emmeran ſie mit Nahrung verſehen, und nichts 
zu ihrer Rettung unverſucht laſſen. 


* 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Neues Unglück. 


Aba welch ein muͤhſames Unternehmen war 
dieß, in ihrem Stande war ihnen jeder Aus- 
weg zur Flucht verſperrt; doch gelang es ihnen 
endlich, unter irgend einem Vorwande, auf 
drey Tage Erlaubniß zur Entfernung zu erlan⸗ 
gen. Man hegte keinen Verdacht gegen ſie, 
denn ſte waren die ordentlichſten in ihrem 
Dienſte, und wußten ihre Geſtnnungen treflich 
zu verbergen. 
\ Kaum hatten fie diefe Erlaubniß erhalten, als 
Emmeran mit Sophiens Gelde fürs erſte, fi und 
ſeinem Freunde audere Kleidungen anſchaffte. 
Sie eilten zu Sophien, und verlieſſen in Bauern⸗ 
kleidern gehüllt, mit Tragkoͤrben auf den Schul⸗ 
tern, zur Nachtszeit das oͤde Gebaͤude. Mit 
moͤglichſter Schnelle zogen fie vorwärts, bis 
fie glücklich die Wohnung des alten Foͤrſters 
N 2 er⸗ 
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erreichten. Wie ſie eintraten, dieſer ihnen enl⸗ 
gegen kam, ſtieß Sophie einen lauten Schrei 
aus, denn ſie erkannte ihm, daß er oft zu ih⸗ 
rem Gatten gekommen war, glaubte ſich ver⸗ 
rathen und geopfert zu ſehen; auch der Foͤrſter 
erkannte ſie den Augenblick, und die beiden 
Freunde konnten nichts anders thun, als ihn 
zitternd vor Angſt und Beſorgniß um Mitleiden 
und Schonung zu flehn. Der Foͤrſter lächelte, 
Wahrhaftig ſprach er, Ihr verkennt mich, 
wenn Ihr waͤhnt, ich werde an Euch Ungluͤck⸗ 
lichen zum Verraͤther werden, hier in dieſer 
Dante habt Ihr den maͤchtigſten Fuͤrſprecher, 
wie viel bin ich dieſer Dame ſchuldig, die, als 
ich einmal von einem Wildſchuͤtzen verwundet, 
und nach ihrem Schloße gebracht wurde, mich 
ſo ſorgfaͤltig pflegte. Dieß geſchah noch auf 
dem Schloße ihres Vaters Sophie, auch Sie 
kenne ich Eduard, obſchon Sie mich damal nicht 
bemerkten, erkannte Sie ſchon damals, als 
Sie mit mehreren Rekruten hier voruderzogen, | 
und bei mir einquartiert wurden, aber ich durfte 
damal meine Geſinnungen nicht laut werden 
laſſen; mein Mitleiden, und der Wunſch, gluͤck⸗ 
lich wieder wegzukommen, folgte ihnen nach. 
Nun ſeyn Sie ruhig; ich weiß zwar, welcher | 
Gefahr ich mich preis gebe, aber fuͤr meine 
e | 
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Wohlthaͤterinn fo mir nichts zu viel ſeyn, 
künftige Nacht ziehe ich mit Ihnen bis an die 
Graͤnze. Itzt aber verbergen Sie ſich in dieſe 
Kammer, meine Jaͤgerburſche duͤrfen Sie nicht 
ſehen, ich werde ſchon einen Vorwand erfinnen, 


warum ich fortzureiſen habe. 


Man kann ſich die Freude der Fluͤchtlinge 


| denken, ſo unvermuthet einen Freund hier ge⸗ 
funden zu haben; Sophie hatte ihm ehmal 


Gutes gethan, nun wurde es ihr wieder ver- 
golten, ſo bleibt keine gute Handlung unbe⸗ 
lohnt. 

Sie verbargen ſich in der Kammer, Edu⸗ 


ard und Sophie ſchwuren ſich nun in den zaͤrt⸗ 
lichſten Ausdrucken ewige Liebe, und Emme⸗ 
ran nahm herzlichen Antheil an dem Glüͤcke ö 


ſeines Freundes. 
Es war ſchon ſpaͤt in der Nacht, als der 


Foͤrſter die Thuͤre oͤfnete, und bereits zur Neife 
geruͤſtet fie zur Folge ermahnte; ſtill ſchlichen 


ſte aus dem Hauſe, und ſetzten nun ihren Weg 


durch das verworrenſte Gebuͤſche fort. Der 


Foͤrſter fuͤhrte ſte, um aller Entdeckung auszu⸗ 
weichen, durch die unwirthbareſten Gegenden; 
oft mußten fie mit ihren Saͤbeln einen Weg 
durchs Geſtrippe bahnen, oft neben tiefen 
genden. auf einem kaum; handbreiten Fuß⸗ 


ſtei⸗ 
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fieige fortwandern, und durch Suͤmpfe waden, 


wo Eduard ſeine Gelebte auf a Armen 


durchtrug. 


So erreichten ſie endlich die Gränze, 19 5 


redliche Foͤrſter nahm hier Abſchied von ihnen, 
ſchlug ſtandhaft jeden Lohn aus, den ihm So⸗ 
phie reichen wollte, und kehrte vergnuͤgt, eine 


gute That begonnen zu haben, nach feiner 
Wohnung zuruͤck. Nun ſahen ſich die Fluͤcht⸗ 


linge in Sicherheit, ſie dankten dem Schickſale 


innig für ihre Rettung, und ſanken ſich geruͤhrt 
in die Arme, ſchwuren, ſich nie zu verlaſſen, 


jedes Schickſal mitſamm zu theilen. 


Immer noch führte ihr Weg durch duͤſtre 
Waldung; gegen Abend war es ſchon, als ie 
ſich eben nach einem Orte umſahen, wo ſie 
ihr Nachtlager aufſchlagen koͤnnte, mit dem 
ſehnlichſten Wunſche erfuͤllt, nun einmal bald 
unter Menſchen zu kommen, als zween ber 
waffnete Kerls aus dem Gebuͤſche hervor 
ſprangen; aus ihrer Kleidung ſah man, daß 
fie Deſerteurs waren, und nun vom Raube 
lebten. Sie fielen ſogleich die Fremden ges 


waltthaͤtig an, waren aber nicht wenig betrof⸗ 


fen, als Eduard und Emmeran unter ihren 
Kitleln blanke Saͤbeln hervorzogen, allein ei⸗ 
ner N beiden Boͤſewichte hatte eine Sadpie 


ſto⸗ b 


. 


Sn | 196 


ſtole bei ſich, er brannte fie ab, und — Edu⸗ 
ard ſtuͤrzte. In dieſem Augenblicke bemaͤchtigte 
ſich die hoͤchſte Wuth des Herzens Emmerans, 
er hoͤrte Eduards Wimmern und das Kreiſchen 
Sophiens nicht, welche ſich verzweiflungsvoll 
uͤber den Blutenden hinſtuͤrzte, und ſtuͤrmte 
fiber die beiden Räuber hin, die auch ihre 
Saͤbeln gezogen hatten; wie eine Furie ſtuͤrzte 
er ihnen entgegen, hieb wuͤthend um ſich, und 
ſpaltete, bevor noch der andere zu Hilfe kom— 
men konnte, den Schaͤdel des Schurken, der 
nach Eduarden geſchoſſen hatte; dieſer Anblick 
erfüllte feinen Gefährten mit Schrecken, er 
that ſchwachen Widerſtand und floh, nachdem 
der wuͤthende Emmeran auch ihm einen Hieb 
beigebracht hatte. Er wuͤrde ihn verfolgt, 
nicht geruht haben, bis auch er ſeinen Lohn 
empfangen hätte, wuͤrde nicht das aͤngſtliche 
Wehklagen Sophiens ihn zu ſich gebracht has 
ben; er eilte nun zu feinem Freunde und be- 
ſah ſchmerzvoll deſſen Wunde, band fie mit 
ſeinem Tuche zu, und befand ſich nun ſelbſt 
in der peinlichſten Verlegenheit. Kein anderes 
Mittel war übrig, als fo ſchnell als moͤglich 
einen bewohnten Ort aufzuſuchen. Er lud den 
verwundeten Freund auf ſeine Schulter, und 
wanderte ſo vorwaͤrts, haͤnderingend folgte 
Sophie. 
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 


Muͤckkehr zur vorigen Erzählung, 
und Ende. 


Weinahe eine halbe Stunde waren fie fort⸗ 
gewandert, als fie endlich einen kleinen Flecken 
erreichten. Dieſer Anblick gab ihnen neue Staͤr⸗ 
ke, neue Hoffnung. Ein alter Bauer faß vor 
der erſten Hüfte, die ihnen im Wege lag. So⸗ 
phie eilte hin. Ach! erbarmt Euch meines un⸗ 
gluͤcklichen Gefährten, ſprach fie, den Räuber 
verwundet haben. 5 

Bauer. Gerne, gerne, wenn ich nur Platz 
machen kann, ich habe ohnehin Fremde, eine 
kranke Dame, der ich mein beſtes Bett ein⸗ 
geräumt habe. 
Emmeran. O nur etwas wenig Platz, 

wir werden redlich bezahlen. 

Bauer. Mein Gott! an das denke ich nicht, 
ich bin froh, wenn ich helfen kann = dort in 
der 
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der Heukammer muͤſſet Ihr Euch behelfen, 
anders vermags ich nicht, indeſſen will ich 
fchon ſorgen, daß es an nichts noͤthigem fehle, 
He Anne! Anne! mache doch ein Bett zurecht, 
ich will den Bader holen. 

Anne. Er iſt eben bei der fremden Ham 

Bauer. So rufe ihn geſchwind her, die⸗ 
ſer arme Mann Reden, wohl angenblicklicher 
Hilfe. 

Anne. Ach du lieber Gott! er iſt ja ganz 
mit Blut uͤberdeckt; * ſind Zeiten, das ſind 
Zeiten. 

Bauer. Plaudern aul — den Arzt hole. 

Anne. Ich gehe ja ſchon. 

Emeran und der Bauer legten Eduarden 
aufs Bette, Sophie ſaß weinend darneben. 

Anne. Da koͤmmt der Bader, und der 
fremde Herr auch mit, er will den Verwunde⸗ 
ten ſehen. 

d Emmeran (zum Arzt.) O mein Herr, ſpa⸗ 
ren fie keine Müuͤhe, es ſoll Ihnen belohnt 
werden. 

Der Fremde. Der arme Menſch — wenn 
ich nur in etwas helfen koͤnnte — Sie m ge⸗ 

wiß Emigranten? 

Emmeran. Ach ja mein Herr. 
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Der dremde. Hier find Sie in Sicher. 
heit — 

Emmeran. Gottlob! N 
. Der Fremde. Ach! ich habe viel jenſeits 

der Graͤnze verloren. 
Sophie (zum Arzt.) Ach mein Herr! iſt 
Gefahr zu beſorgen? | 

Arzt. Ich hoffe nein! Die Kugel ſitzt zwar 
noch im Fleiſche, aber es ſoll ſich ſchon noch 
geben. 

Der Fremde. Welche Stimme — 1 
trettend und zuruͤckpallend.) So — Sophie! 

Sophie. Gott im Himmel — mein Vater! 

Mittelburg. Du lebſt — Sophie? du 
lebſt? 5 

Sophie. O mein ſo lang beweinter Va⸗ 
ter — hier liegt mein Retter, Eduard — 

mittelburg (bineilend.) Eduard, o Gott! 
welche Freude, Euch wieder zu ſehen — dem 
bin ich viel ſchuldig — ach Sophie — dein 
Gemahl — 4 

Sophie. Iſt todt. Ach! auch ich vermiße 
noch jemanden — ich wage die Frage kaum — 
meine Mutter — 

Mittelburg. Wir entkammen Aae in 
jener Schreckensnacht dem Mordgewuͤhle, ſuch⸗ 
ten dich vergebens. 

| So⸗ 
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Sophie. O wohl mir, auch meine Mutter 


lebt — aber wo — 


Arzt. Wenn die Dame, die ich beſorge, 
die Mutter iſt — ſo bitte ich, ihr das Leben 
und Hierſeyn der geliebten Tochter nicht ſo⸗ 


gleich zu entdecken, der Schmerz um ihren 


Verluſt warf ſte aufs Krankenbette — der 
ploͤtzliche Uebergang zur Freude koͤnnnte ge⸗ 
faͤhrlich werden. 8 

Mittelburg. Ich gehorche Au 9 d 


| nung, und eile die klagende Mutter vorzube⸗ 


reiten. 

Sophie. Gott! wie glücklich haͤtten wir 
ſeyn koͤnnen, wenn nicht Eduard itzt verwundet 
geworden waͤre. 

Mittelbur eilte zu ſeiner Gattin, er brachte 
ihr bei, daß er einen Reiſenden geſprochen 
habe, welcher behauptete, er ſey der Meinung, 


Sophie lebe noch. Schon dieſe ungewiſſe 
Nachricht wirkte auf das Herz der zaͤrtlich lie⸗ 


benden Mutter; allgemach erfuhr fie mehr, 
man ließ fi ie ahnden, bis fie endlich ſo vorbes 


reietet war, daß ſie die Umarmung der Toch⸗ 
ter ertragen konnte. 


Während dem betrieb der Arzt die Heilung 
Eduards mit Sorgfalt, er ſprach ihn von Ge⸗ 


fahr frei, aber er ln auch zugleich, daß 
Eduard 
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Eduard ſehr lange Zeit bedürfen werde, er 
er ihn gänzlich herſtellen koͤnne. 0 
Mittelburg war nun von ſeinem Vorur⸗ 
theile geheilt worden, daß Reichthum allein 
glücklich mache, er hatte ſeine Tochter nur da⸗ 
durch ungluͤcklich gemacht; bald überzeugte er 
ſich, daß fie ihren Eduard noch eben fo innig 
liebe wie ehmal, er beſprach ſich mit Charlot⸗ 
ten daruber, welche, da ihre Tochter noch lebte, 
ſich zuſehens erholte; und nichts war natürli- 
cher, als, daß die zaͤrtliche Mutter ſogleich al⸗ 
les anwandte, ihren Gatten zur Einwilligung 
ihrer Verbindung zu bereden. | 
Kaum hatte Mittelburg nachgegeben, als 
Sophie auch ſeinen Willen von der Mutter er⸗ 


fuhr, und dankbar zu den Füffen des Vaters 


ſank. Beruhige dich meine Tochter, ſprach 
Mittelburg, zwar will ich gut zu machen ſu⸗ 
chen, was ich ehmal deinem und Eduards Her⸗ 
zen zu weh that, allein noch muß ich eine Be⸗ 
dingniß ſetzen. . 
Sophie (aͤngſtlich.) Welche mein Vater? 
Mittelburg. Du weißt, wer Eduard von 
Geburt iſt, allein bis itzt noch blieb ihm jeder 
El uſpruch auf ſeine Rechte vorenthalten. 
a Ach! fein harte r Vater. 


Mit 
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Mittelburg. Hart iſt er, ja! das iſt rich⸗ 
tig; aber wird er es denn immer bleiben ? wir 
find nun alt geworden, ich und Evuards Va⸗ 
ter, unſer Blut wallt nicht mehr fo raſch durch 
unſere Adern, ich ſchluͤße von mir auf Ludwi⸗ 
„gen — Eduard ſoll mit Beweiſen feiner Ge⸗ 
burt hinziehen, dein Gatte muß doch einen 
Namen und Rechte haben, vielleicht ruͤhrt er 
das Herz ſeines Vaters | 

Sophie. Ach! und wenn es nun n 
felſenhart bliebe, wie es Aang gegen die Gat⸗ 
tin war? 

mittelburg (raſch.) Dann darf Eduard 
ſeinen Nahmen nicht mehr fuͤhren, dann ſoll der 
Nahme Eichenwald ausſterben mit dem hart⸗ 
herzigen Alten, Eduard iſt dann mein Sohn, 
und wird unter meinem Namen dein Gatte. 

Sophie. O mein gitiger Vater! 

Emmeran. Erlauben Sie Herr Graf, daß 
ich ſprechen darf, wie ich denke. Eduards Bas 
ter hat zwar allen Schein, ein boͤſes Herz 5 
haben, wider ſich; aber eine innere Stimm 
ſagt mir, er ſey es dennoch nicht in dem G58 
de, als man ihm zur Laſt legt; o! meine 
Mutter ſagte mir oft, welches gute Herz er 
in ſeiner Jugend hatte, ſo kann ein Menſch nie 
ausarten, ich vermathe hier andere Triebfedern; 

Lud⸗ 
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Ludwig iſt von boͤſen Menſchen Fe 


welche vielleicht die größte Schuld an allem 


tragen. Wie, wenn ich als ganzlich unbe⸗ 

bekannt mich auf fein Gut begaͤbe, dort un⸗ 
terkommen ſuchte, und ſo genau allem nach⸗ 
fpürte, vielleicht gelingt es mir, auf eine Spur 
zu kommen. 

Mittelburg. Das thun Sie, Ene a 
von Ihnen koͤnnen wir dann Nachricht erhal⸗ 
teu, was wir zu hoffen haben. ih 

Bald waren alle mit dieſem Plane einver⸗ 
ſtanden, Emmeran nahm Abſchied, reiſte fort, 
und kam auf dem Gute des Barons an, wo er 
ſich mit Vorbedacht unter der thoͤrichten Hülle 
des Dichters Schauerkluft produzirte. 

Schon bei ſeiner Ankunft entdeckte er das 
boͤſe Herz des Verwalters, machte anfangs 
gemeinſchaftliche Sache mit ihm, und fand 
deſſen zuſammengeſcharrte Reichthuͤmer, den 


unterſchlagenen Wechſel der zehntauſend Tha⸗ 


ler, und alle unterſchlagenen Briefe ſeiner 
Mutter, ſamt den Konzepten der Antworten 

des Verwalters im Namen des Barons. 

Er ſchrieb an Mittelburgen: 
„Alles iſt entdeckt, der Baron handelte 
hart, aber geblendet; Eduard foll kommen, 90 8 5 
als e Eitgpm im Hauſe zu ver⸗ 
e 
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ſchaffen, bis es Zeit zur e ſeyn 


wird.“ 


Und ſo waͤren wir nun wieder da, wo wir 

am Anfange der Geſchichte waren. 
Verwalter und Schulmeiſter wurden von 
dem Offiziere bewacht. Eduard wurde, ſobald 
der alte Baron ſeinen Ring und Eulaliens 
Portrait erkannt hatte, zu ihm berufen, und 
Emmeran eilte gleichfalls hin, um vollſtaͤndige 
Enthuͤllung zu leiſten. Er gab ſich zu erkennen, 
entdeckte das ganze Verfahren des Verwalters, 


der Baron war betroffen, von Staunen hinge⸗ 


riſſen. Er verließ ſein Bett, und eilte nach dem 
Zimmer, wo der Offizier die beiden zitternden 
Miſſethaͤter bewachte. Alle Briefe wurden nun 
durchſucht, alle Schandthaten entdeckt. 
Ludwig wuͤthete, tobte, rang die Haͤnde 


um ſeine verlorne Gattin. Emmeran hatte 


Stimmung, und ſtuͤrzte in feine Arme. 


vorher ſchon einen Eilboten geſandt, Mittel⸗ 
burgen ſamt ſeiner Familie zur Eile anzu⸗ 
ſpornen, ihr Reiſewagen rollte noch den naͤm⸗ 
lichen Abend in den Schloßhof. Ludwig zit⸗ 
terte, wie er hoͤrte, Mittelburg komme; ſein 
ganzes Gefuͤhlt war rege, wie dieſer eintrat, 


er mußte von Eudarden unterſtützt werden. 


Mittelburg ſah feine Neue, feine qualvolle 


Hier 
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Hier wurde nun zänzliche Entbüllang ge⸗ 
l leiſtet, der Baron vergoß zahlreiche Thränen 
um ſeine ungluͤckliche Gattin und Schweſter, 
er konnte nicht anders gut machen, als ſeinen 
Sohn und Emmeran zu Erben einzuſetzen. 

Er ſegnete den Bund zwiſchen Eduarden 
und Sophien, Mittelburg mußte ihm verſpre⸗ 
chen, ſeine ohnehin dem Krieg bloßgegebe⸗ 
nen Guͤtter an der franzoͤſiſchen Graͤnze hin⸗ 
danzugeben, und ſich nie mehr von ihm zu 
trennen. 

Die beiden Boͤſewichte, der Verwalter 
und Schulmeiſter wurden dem Kriminalge⸗ 
richte übergeben: Feſtungsarbeit und ewiges 
Gefängnig war ihr Loos, wo Fanger nun 
Muße genug hatte, ſeine Meditationen über 
den reiſſenden Sturmwind zu vollenden. 

Dies iſt der Lohn boͤſer Thaten, mit 
Gluͤck aber wurden die ſchuldlos Leidenden be⸗ 
lohnt. Baron Ludwig hingegen konnte ſeine 
Gattin nicht mehr aus jener Welt zuruͤckru⸗ | 
fen, und hatte bis an ſein Lebensende die 
Folgen zu bereuen, welche ein mit ſchaͤdlichen 
Argwohn erfuͤlltes Herz bereiten konnte. 
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